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Sonnabend den 24. September. 1887.

Amtlicher Theil.
Bekanntmachung.

Behufs Abbau der Kohle iſt der Verbindungs-
weg in Rampitzer Flur zwiſchen dem Kötzſchau
Dürrenberger und dem Kötzſchau-Rampitzer
Communicationswege bis auf Weiteres für den
Verkehr geſperrt.

Altranſtädt, den 22. September 1887.
Der Amtsvorſteher.
Bekanntmachung.

Der Fleiſchermeiſter Heinrich Reiprich hier
beabſichtigt auf ſeinem Hausgrundſtück Leipziger-
re 39 hierſelbſt eine Schlächterei anzu
egen.Gemäß 88 16 und 17 der Reichs-Gewerbe-

Ordnung in ihrer neueſten Faſſung vom 1. Juli
1883 wird dies Unternehmen hierdurch mit der
Aufforderung zur öffentlichen Kenntniß gebracht,
etwaige Einwendungen gegen die projectirte neueO

Anlage binnen 14tägiger Präcluſivfriſt bei uns
ſo anzubringen.
ur Zeichnung und Beſchreibung liegen in unſerem
5. Büreau zur Einſicht aus.

Schkeuditz, den 21. September 1887.
Die Polizei- Verwaltung.

Bekanntmachung.
Die Gewerbetreibenden hieſiger Stadt, welche

im Jahre 1888 ein bisher betriebenes Hauſirge-
werbe fortſetzen, oder ein ſolches neu anfangen
wollen, ſowie diejenigen welche Legitimations-
karten zum Aufſuchen von Waaren- Beſtellungen
zu erhalten wünſchen, werden hiermit aufgefordert,
ſich bis zum 20. October er., im hieſigen Polizei-
Büreau perſönlich unter Vorlegung des letzt

r jährigen Gewerbeſcheines zu melden.
e Diejenigen, welche ſich bis zur angegebenen
it Zeit nicht gemeldet haben, haben es ſich ſelbſt
t beizumeſſen, wenn ſie mit Eintritt des neuen
t, Jahres den Gewerbeſchein bezw. die Legitima-
t tionskarte nicht erhalten und daher den Betrieb
e nicht fortſetzen reſp. nicht beginnen können.
t, Merſeburg, den 21. September 1887.
e Die PolizeiVerwaltung.J. V.: Otte.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 23. September.

z. Fünfundzwanzig Jahre.
„Nachdem der Prinz Adolph zu Hohenlohe-

e Jngelfingen auf ſein wiederholtes Geſuch von
n dem Vorſitz im Staatsminiſterium entbunden,
r habe Jch den Wirklichen Geheimen Rath von

BismarckSchönhauſen zum Staatsminiſter er
nannt und ihm den interimiſtiſchen Vorſitz des
Staatsminiſteriums übertragen. Wilhelm.“

ig Alſo lautete die Cabinetsordre vom 23. Sep
tember 1862, durch welche unſer nunmehriger
Reichskanzler Fürſt Bismarck mit der Leitung
der Staatsgeſchäfte vor fünfundzwanzig Jahren

betraut wurde. Ein Blick in jene Zeit, wo dieſe
Ernennung erfolgte, ſtellt uns den gewaltigen
Abſtand vor Augen, in welchem ſich das heutige
Preußen und Deutſchland von der damaligen
Zeit innerer Zerriſſenheit und äußerer Ohnmacht
befindet, läßt uns aber auch die Rieſenkraft
geiſtigen Schaffens und Könnens erkennen, welche
in dieſem Zeitraum im Dienſte des Königs und
zur Ehre des engeren wie des gemeinſamen deut-
ſchen Vaterlandes unabläſſig gewirkt hat und
von ſo wunderbaren Erfolgen begleitet geweſen iſt.

Auf die hohen Verdienſte unſeres leitenden
Staatsmannes brauchen wir nicht im Einzelnen
hinzuweiſen. Jeder kennt ſie, Jeder fühlt ſie, der
fähig iſt, ſich des unermeßlichen Unterſchiedes
bewußt zu werden, welcher die beiden Zeitpunkte
von einander trennt. An dem Feſt ſeines fünf-
undzwanzigjährigen Dienſtjubiläums als preußi-
ſcher Miniſterpräſident kann die Bewunderung
der lebenden Generation für den Fürſten nicht
größer ſein als zu jeder anderen Zeit, ſeitdem
wir die Früchte genießen können, welche ſeine
Arbeit gezeitigt hat. Aber das Gefühl des Dan
kes hat heute nicht nur ein Recht, ſondern auch
die Pflicht, lebendiger hervorzutreten, wo für ſein
arbeitſames Leben ein Zeitabſchnitt eintritt, wie
ihn ſelten ein leitender Staatsmann, auch wenn
er nur auf geringe Erfolge hinweiſen konnte, erlebt
hat. Fürſt Bismarck bedarf freilich, wie er oft
geäußert hat, des Dankes nicht wenn Einer, dann
kann er das Gefühl der Genugthuung für das, was
er mit Aufopferung aller ſeiner Geiſtes und Körper-
kraft geſchaffen, in ſich ſelbſt tragen. Aber jeder
echte Preuße und Deutſche fühlt das Bedürfniß
in ſich, gerade an dieſem Tage ihm Dank dar-
zubringen, weil er, er gehöre einer Partei an,
welcher er wolle, angeſichts der großen geſchicht-
lichen Thatſachen, die ſich in dem hinter uns
liegenden Zeitraum vollzogen haben, der Wahr-
heit die Ehre geben und anerkennen muß, daß,
wenn Preußen und Deutſchland heute ſo mächtig
in der Welt daſteht, dies vor Allem auch dem
großen Meiſter der Staatskunſt zu verdanken iſt,
welcher Preußen und Deutſchland aus inneren
Drangſalen und äußeren Stürmen trotz vieler
Hinderniſſe und Widerwärtigkeiten bis hierher
zu lenken verſtanden.

Unſer Blick wendet ſich aber heute keineswegs
nur in die Vergangenheit zurück. Fürſt Bis-
marck ſteht wir dürfen es mit Dank gegen
Gott ſagen heute noch auf dem Gipfel ſeines
Könnens und Schaffens und denkt und wirkt
weiter im Dienſte ſeines Kaiſers, die verſchlun-
genen Fäden der auswärtigen Politik mit kun-
diger Hand entwirrend, um dem neuen Reiche
das koſtbare Gut des Friedens zu erhalten, und
im Jnnern raſtlos an der Sicherung und Er-
ſtarkung unſeres Gemeinweſens arbeitend, um es
ſturm und wetterfeſt für die Zukunft zu machen.
Und ſo dürfen wir an ſeinem Jubeltage mit
vollem Vertrauen in die Zukunft blicken und dem
Wunſche und der Hoffnung Ausdruck geben, daß
die mühevolle Arbeit des Fürſten wie bisher, ſo
auch in weiterer Folge geſegnet ſein und reiche

Früchte tragen möge. Dazu möge ihm vor
Allem der Allmächtige auch ferner Kraft und
Geſundheit geben, und dazu möge ihm auch in
der Sinnesart ſeiner Mitbürger ein immer
fruchtbar er Boden erwachſen!

Politiſche Mittheilungen.
Der Bundesrath in Berlin hatte, indem

er die geſetzliche Feſtſtellung eines Entſchädigungs
Anſpruchs unſchuldig Verurtheilter ablehnte, am
17. März d. J. das Vertrauen ausgeſprochen,
daß in den Bundesſtaaten überall in ausreichen-
der Weiſe für die Beſchaffung der zu dem an
gegebenen Zweck nöthigen Geldmittel Sorge ge-
tragen werde. Die bayeriſche Regierung iſt
die erſte welche darnach gehandelt hat. Jm
Juſtizetat ſind 5000 Mark als Entſchädigung
für unſchuldig erlittene Haft ausgeworfen.

Für die Landtagswahl im preußiſchen
Wahlkreiſe Neuwied-Altenkirchen ſind von
der nationalliberalen Partei Rentier Dietz und
Geheimrath Profeſſor Dünkelberg aufgeſtellt
worden.

Eine von einem Münchener Blatt ver
breitete Mittheilung, wonach in München die
Gründung einer bayeriſchen Aktien-Ge-
ſellſchaft für Spiritus-Verwerthung
bevorſtehe, iſt unrichtig.

Das Branntweinſteuergeſetz tritt,
wie bekannt, binnen acht Tagen, am erſten Oktober,
in Kraft. Es liegt auf der Hand, daß bei den
tief einſchneidenden Neuerungen nicht Alles von
vornherein klappt, und die Jntereſſenten werden
deshalb darauf bedacht ſein müſſen, ſich die Be
ſtimmungen des Geſetzes gehörig einzuſchärfen.
Das gilt namentlich von den Paragraphen über
die Nachverſteuerung. Aller am 1. Oktober
innerhalb des Reichsgebietes im freien Verkehr
befindliche Branntwein unterliegt dem neuen Ge-
ſetz, und zwar in Form einer Nachſteuer von
30 Pfennigen für das Liter reinen Alkohols.
Der Nachſteuer unterliegen auch Arrac, Rum,
Cognac, Obſtbranntwein, Puntſcheſſenzen, Liqueure
und ſonſtige verſetzte Branntweine. Von der
Nachſteuer befreit bleibt: 1) Branntwein,
welcher zu gewerblichen Zwecken, einſchließlich
der Eſſigbereitung, zu Heil, zu wiſſenſchaftlichen
oder zu Putz, Heitzungs, Koch oder Beleuch
tungszwecken verwendet wird 2) Branntwein
im Beſitz von Gewerbetreibenden, welche die Er
laubniß zum Ausſchänken von Branntwein oder
zum Kleinhandel mit Branntwein haben, in
Mengen von nicht mehr als 40 Liter im Beſitze
von anderen Haushaltungsvorſtänden in Mengen
von nicht mehr als 10 Liter reinen Alkohols.
Dieſe Mengen bleiben auch dann noch ſteuerfrei,
wenn größere Vorräthe vorhanden ſind. 3)
Branntwein, welcher nachweislich gegen Erlegung
des Zollbetrages 125 bezw. 180 Mark für 100
Kilogramm vom Auslande eingeführt iſt. Jeder,
welcher am 1. October d. J. im freien Verkehr
befindlichen undenaturierten Branntwein, Spiri-
tüs, Liqueure, Punſcheſſenzen und ſonſtige mit
Jngredienzen irgend welcher Art vermiſchte geiſtige



Getränke, Obſtbranntwein, parfümierten Spiritus,
ſogenannte Branntweineſſenzen, Arrac, Rum und
Cognac, ſowie Miſchungen von Branntwein und
anderen Flüſſigkeiten beſitzt, hat dieſen Vorrath
ſpäteſtens bis zum 3. October ds. Js. bei der
Steuerhebeſtekle ſeines Bezirks ſchriftlich anzu
melden.

Oeſterreich Ungarn. Bei dem Galadiner,
welches am Mittwoch in Pola zu Ehren der
Anweſenheit des britiſchen Mittelmeergeſchwaders
ſtattfand, toaſtete der Hafenadmiral auf die Kö-
nigin von England, worauf der Geſchwaderchef
Herzog von Edinburg, auf den Kaiſer von Oeſter
reich und die öſterreichiſche Kriegsmarine einen
Toaſt ausbrachte, in welchem derſelbe den Fort
beſtand der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen
Oeſterreich- Ungarn und England hervorhob.
Der ungariſche Miniſterpräſident Tisza hielt
am Mittwoch vor ſeinen Großwardeiner Wäh-
lern eine Rede, in welcher er hervorhob, daß eine
Erhöhung der Grund und Gebäudeſteuer zur Zeit
unmöglich ſei. Die Regierung hoffe durch weit
gehendſte Sparſamkeit und durch beſſere Ausbeutung
der Zölle und Steuern das Gleichgewicht im
Staatshaushaltsetat herzuſtellen. Einen größeren
Ertrag erwarte die Regierung von der Spi-
ritusſteuer. Die Regelung der Finanzen
werde durch die Koſten der Armee erſchwert.
Sämmtliche Staaten Europas wünſchten den
Frieden. Er, Redner, glaube ziemlich ſicher die
Hoffnung ausſprechen zu dürfen, der Friede
werde nicht ſo ſchnell geſtört werden. „Wir
ſind aber gezwungen, unſere Wehrmacht zu er-
halten und zu entwickeln, da alle Staaten nach
demſelben Ziele ſtreben.“ Die Kaiſerma-
növer in der Nähe von Dewa haben am Mitt-
woch ihr Ende erreicht. Kaiſer Franz Joſeph
ſprach allen Generalen und Officieren ſeine volle
Zufriedenheit mit den geſchauten Leiſtungen aus.

Frankreich. Wieder ein neuer Revanche-
redner. General Jeanninggros hat ſich bei
einer Parade über das Schul Bataillon von
Amiens folgende Anſprache geleiſtet: „Meine
Kinder, ihr ſeid die beſten Soldaten der Zukunft.
Fahrt fort, mit demſelben Eifer zu arbeiten.
Liebet Euer Vaterland und wenn ihr gerufen
werdet, vertheidigt es muthig; dann bin ich über-
zeugt, daß Jhr die große Sonne ſehen werdet,
welche das neugeborene Frankreich, das wieder
Herr ſeines Geiſtes und ſeines Ruhmes iſt, er
leuchten wird!“ Schrumm! Der deutſche
Botſchafter Graf Münſter wird heute Frei-
tag wieder in Paris erwartet. Die zum Mobil-
machungs Verſuch requirierten Pferde ſind jetzt
ihren Eigenthümern zurückgegeben. Für den
vierten Theil haben beträchtliche Entſchädigungen
gezahlt werden müſſen. Zwei Prozent ſind gänz-
lich zu Grunde gegangen. Die ſpaniſche Re-
gierung iſt verſtimmt, weil das Pariſer Kabinet
ihr nicht mittheilte, daß es Don Carlos ſicheres
Geleite für ſeine Reiſe durch r ge
währte. Es war ſchon vom Rücktritt des ſpa
niſchen Botſchafters in Paris die Rede, doch
dürfte derſelbe unterbleiben. Pariſer Blätter
behaupten, der bei Metz verhaftete Schnäbele
jun. ſei geiſteskrank.

Belgien. Die „Jndependance Belge“ in Brüſſel
veröffentlicht eine Londoner Depeſche, wonach die
Araber in der Kongo-Station „StanleyFälle“
ſich weigern, die Oberhoheit des Kongo-
ſtaates anzuerkennen, aus welchem Grunde
Unruhen befürchtet würden.

Rußland. Polniſche Blätter bringen die
Meldung, daß Rußland an der Lomza Be
feſtigungen nach Art derer von Plewna er-
richten läßt.

Orient. Ueber die Geld noth in Kon-
ſtantinopel wird der „Pol. Corr.“ gemeldet:
Behufs Zahlung der nächſten Rate von 300000
Pfund für die Mauſergewehre verzichtete der
Sultan für anderthalb Monate auf die Civilliſte,
einen Betrag von 9000 Pfund. Der Miniſter
rath beſchloß, jedem Staatsbeamten die Befol-
gung dieſes Beiſpiels zur Pflicht zu machen;
der Sultan verweigerte aber die Genehmigung
dieſes Beſchluſſes. Die Finanznoth iſt in Folge
des Bruches mit der ottomaniſchen Bank in
Konſtantinopel um ſo größer, als die türkiſchen
Vertretungen im Auslande, deren Gehälter die
Bank zu r hatte, dringend Gelder verlangen.

Aus Sofia heißt es: Die Miniſter Stam-
bulow, Zivkow und Mutkurow traten Donnerſtag
eine Reiſe ins Jnnere an. Stambulow reiſt

z

nach Küſtendil, Zivkow nach Ruſtſchuk und Varna,
Mutkurow nach Philippopel. Die Reiſen hängen
mit den bevorſtehenden Wahlen zuſammen.
Jn den bulgariſchen Donauſtädten werden für
die Wahlperioden Ruheſtörungen erwartet. Die
Regierung hat deshalb umfaſſende Vorſichtsutaß-
regeln angeordnet.

Die Wiener Preſſe bringt das folgende
Telegramm: „Aus guter Quelle verlautet, daß
von Konſtantinopel aus der Vorſchlag an die
Großmächte gerichtet wurde, Seitens der Pforte
einen General-Statthalter nach Sofia zu
entſenden zur Herſtellung eines dem Berliner
Vertrage entſprechenden Zuſtandes in Bulgarien.
Ueber die Perſon iſt eine Verſtändigung mit
Rußland erfolgt. Man iſt geſpannt auf die
Antwort Oeſterreichs, Jtaliens und Englands.
Da ſitzt eben der Haken. Und wie ſoll der Ge
neralſtatthalter über die Grenze kommen, wenn
ihn die Bulgaren nicht hinüberlaſſen Die ganze
Nachricht klingt, nach dem Mißlingen der Ern-
rotAffaire, überhaupt un wahrſcheinlich.

Der K. Z. wird aus Petersburg geſchrieben:
Zur Beſtätigung der Angabe über die franzöſiſche
Gefühls- und Denkrichtung des Fürſten Ferdi-
nand möge das Urtheil eines der ruſſiſchen
Großfürſten dienen, der während der Krönungs-
zeit in Moskau viel mit dem Prinzen Ferdinand
von Coburg verkehrte. Jn wiederholten Ge
ſprächen hat der Prinz damals durchblicken laſſen,
daß er ſich durchaus nicht als deutſcher
Fürſt fühle, und offen erklärt, daß ſein
Herz, wie ſeine ganze Geiſtesrichtung
ihn nach Frankreich hinziehe. Er ſoll
ſich in Moskau ganz auf den Dandy der Pariſer
Boulevards hinausgeſpielt und alle Augenblicke
ſeine vertrauten Beziehungen zu ſeinen Verwand-
ten mütterlicherſeits betont haben. Jn letzter
Beziehung ging er ſo weit, daß man ſich weidlich
über ihn in den ruſſiſchen Hofkreiſen luſtig machte.

Provinz und Umgegend.
Halle. Die in der hieſigen königl. Straf-

anſtalt ihre Strafe verbüßenden Landesverräther
Handelsmann Klein und Fabrikant Grebert aus
Straßburg im Elſaß werden mit Handarbeit,
erſterer mit Tiſchlerarbeiten, letzterer mit Woll
ſtrickerei beſchäftigt.

F Wittenberg. Jn vergangener Woche ver-
ſtarb plötzlich der erſte Buchhalter der Dampf-
brauerei Rothemark, Mewes, auf dem Hofe der
Brauerei. Jetzt hat ſich herausgeſtellt, daß der
Tod kein natürlicher geweſen iſt. Mewes, der
früher kurze Zeit Bürgermeiſter in Wahrenbrück
geweſen iſt, hat das in ihn geſetzte Vertrauen
ſeines Prinzipals und auch anderer Leute ſchwer
gemißbraucht, bedeutende Unterſchlagungen ge-
macht, und vor der Entdeckung ſtehend Gift ge
nommen.

Zahna. Jn dem benachbarten Külſo
wurde am Sonntag die Hochzeit einer Tochter
des Ortsſchulzen D. gefeiert. Nach dem Schmauſe
veranſtaltete man ein Tänzchen und als nun in
dem zu einem Ballſaal umgewandelten Speiſe-
zimmer die Paare ſich luſtig drehten, hielt einer
der Gäſte es war 33 Uhr Morgens
im Hofe Umſchau nach den Pferden. Da fand
er denn zu ſeinem Erſtaunen den Stall geöffnet.
Von den dort eingeſtellten Pferden aber fehlte
eines, einem Feldheimer Gaſte gehörig. Ob bös-
willige Hand die Feſſeln gelöſt und dem Thiere
zur Freiheit verholfen, oder ob letzteres ſich ſelbſt
frei gemacht, muß dahingeſtellt bleiben.

Auf eigenthümliche Art verſuchte geſtern
Vormittag in Erfurt der Arbeiter M. aus
Walſchleben ſeinem Leben ein Ende zu machen.
Derſelbe war durch das Ueberſteigen des Staketes,
welches außerhalb des Bergſtroms die Beſitzunder Gewehrfabrik begrenzt, auf den zum Anſhuß

der Gewehre dienenden gerade in Benutzung be
findlichen Schießſtand gedrungen und eilte den
drohenden Gewehrläufen in der Schußrichtung
entgegen. Nur der Aufmerkſamkeit des das
Schießen leitenden Officiers, bezw. des ſchießenden
Unterofficies, hat es der Lebensmüde zu danken,
daß ihm nicht verſchiedene Kugeln ſeinen Wunſch
erfüllten. M. wurde verhaftet und der Polizei
wache abgeliefert.

Saalfeld. Folgende Nimrodsgeſchichte
erzählt das hieſige „Kreisblatt“: Dieſer Tage
waren zwei wackere Jägersleute auf der Hühner
jagd und machten das Terrain zwiſchen Uhlſtädt
und Etzelbach hölliſch unſicher. Langſam gehen

ſie gegen den Saalbahndamm vor da praſſelt
plötzlich eine Kette Hühner in die Höhe in dem-
ſelben Augenblick kommt der Nachmittagszug nach
Saalfeld angedampft. Jm blinden Eifer knallen
die Jäger los und treffen natürlich nicht die
Hühner, ſondern den Perſonenzug, ſo daß noch
heute die Spuren an den Wagen zu ſehen ſind.
Was wär's geworden, wenn gerade zufällig einige
Paſſagiere zum Fenſter hinausgeſchaut hätten
Die Sache iſt zur Anzeige gebracht Waid-
mannsheil!

4 Folgende echt Greizer Schnurre leſen
wir in der „Gr. Ztg.“: „Denjenigen Schülern
der hieſigen ſtädtiſchen höheren Lehranſtalten,
welche ſeitens des Staates eine Unterſtützung
genießen, iſt es verboten, ſich an der Sedanfeier
zu betheiligen. Einige dieſer Schüler zogen es
vor, am letzten Sedantage einen Ausflug zu
unternehmen, während andere dennoch die Feier
mitmachten. Man darf nun darauf geſpannt
ſein, ob dieſen „Sündern“ die ſtaatliche Beihülfe
gewährt werden wird.“

Local- Nachrichten.
Leer find die Felder, die Büchſe knallt und

liefert den feiſten Meiſter Lampe ins Jenſeits
und zu ſeiner eigentlichen Beſtimmung. Die
Nachfrage nach dem ſchmackhaften Braten wird
in keinem Jahr geringer und wer es ſich im
Vorjahre nicht leiſten konnte, der denkt daran, ob
es in dieſem Jahre wohl nicht möglich wäre! Aber
die Jagdzeit kündet auch mit unerbittlicher Deut-
lichkeit den nahen Herbſt. Früher und früher
ſenken ſich die Schatten des Abends herab,
häufiger und häufiger muß in der Familie die
Petroleumflaſche gefüllt werden, die während der
letztverfloſſenen Monate ein ſo behagliches Still-
leben führte. Mit den längeren und endlich den
langen Abenden blüht auch die Plauderei am
Familien und Stammtiſch wieder auf, nach dem
alten Satz: Zum guten Trunk ein gutes Wort!
Und Jeder will ſeine Weisheit oder doch ſeine
Anſicht zum Beſten geben. Und an Unter-
haltungsſtoff fehlt's heutzutage wahrhaftig nicht.
Die Welt iſt weit, und an intereſſanten Ereig
niſſen kein Mangel, wenn auch das Kriegsgeſchrei
erfreulicherweiſe für etliche Zeit dicht eingeſargt
iſt. Aber man muß doch Vieles wiſſen, um in
der Welt mitreden zu können, und deshalb iſt
die Zeitungslectüre heute für Jeden mehr
denn je eine Nothſache. Die letzten Monate des
Jahres ſind zudem die rechten Leſemonate, die
auch ihr Recht haben wollen. Darum denke
man rechtzeitig an die Erneuerung des
Abonnements auf unſer Blatt, beſon-
ders die Leſer, welche dasſelbe durch
die Poſt beziehen. Wie bekannt, iſt der
Preis billig; dem Zeitungsleſer wird ja ge-
waltig mit Abonnementseinladungen zugeſetzt.
Aber man halte ſich vor Allem an das Zunächſt-
liegende, an die altgewohnte Localzeitung, die
neben den weiteren Jntereſſen auch die perſön-
lichen vertritt.

Eine neue Eiſenbahn-Frage. Die
Frage, ob es geſtattet iſt, zur Erlangung von
Freigepäck auf der Eiſenbahn ein fremdes Billet
zu benutzen, ſoll nächſtens vor Gericht erörtert
werden. Zwei Herren hatten in einem Gaſthofe
zuſammen gewohnt und fuhren im Omnibus zum
Bahnhof, um die gleiche Fahrt zu unternehmen.
Als unterwegs der Eine bemerkte, er habe ſo
viel Gepäck, daß er wohl Uebergewicht bezahlen
müſſe, erbot ſich der Andere zur Erzielung von
weiteren 25 Kilogramm Freigewicht ſein Billet
herzugeben. Das wurde mit Dank angenommen
und beide Herren traten zuſammen an die Ab-
fertigungsſtelle, um für beide Billets faſt aus-
ſchließlich das Gepäck des Einen aufzugeben.
Nachdem die Herren ſchon den Zug beſtiegen
hatten, trat der Stationsvorſteher in das Coupee
und ſtellte die Perſönlichkeit des Paſſagiers mit
dem Gepäck feſt. Dieſer ſah ſich daher veranlaßt,
am folgenden Tage die Koſten für das Ueber-
gewicht nachträglich zu bezahlen, mit dem Be-
merken, er habe geglaubt, es ſei geſtattet, ein
fremdes Billet für das Freigepäck zu Hilfe zu
nehmen. Deſſen ungeachtet iſt er jetzt wegen
Betruges angeklagt; die Angelegenheit kommt im
nächſten Monat zur Verhandlung und wird
vorausſichtlich, wie die Entſcheidung auch lauten
mag, durch alle Jnſtanzen gehen. Die Frage
ſoll die Gerichte bisher noch nicht beſchäftigt haben.

Für unſere verehrl. Abonnenten liegt heute
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der Winterfahrplan der Königl.
Eiſenbahn- Direction Erfurt als
Gratisbeilage bei, der mit dem 1. October
in Kraft treten wird. Jn ſtellen
wir einige der weſentlichſten Aenderungen zu
ſammen und verweiſen im Uebrigen auf den
Fahrplan ſelbſt. Außer den bereits vor dem
I. October wegfallenden Sonntagszügen, Er-
gänzungszügen pp. fallen aus: 1. der für
den Sommer eingelegte VorSchnellzug Nr. 4a
Berlin-Neudietendorf: Abf. Berlin 810 Vm,
Ank. Neudietendorf 2097 Nchm. Der beſtehen
bleibende Hauptzug Nr. 4, welcher wieder auf
ſämmtlichen Schnellzugsſtationen anhält, verkehrt
ſodann Abf. Berlin 885 Vm., Wittenberg 10
Bitterfeld 1058, Halle 1136, Merſeburg 115:,
Weißenfels 1218 Nchm., Naumburg 1228, Apolda
114 und weiter bis bisher, 2. die beſondere
Durchführung des Abend Schnellzuges Nr. 75
Frankfurt Berlin auf der Strecke BebraCor-
betha; derſelbe wird wieder mit dem Zuge Nr. 5
bezw. 35 vereinigt befördert, wobei erfolgt:
Abf. Bebra 481 Nchm., Eiſenach 585, Erfurt 655,
Weißenfels 884, Halle 924, Berlin Ank. 1235
Nchts., 3. die Anſchluß Schnellzüge Nr. 73
und 74 zwiſchen Leipzig und Corbetha (an
Leipzig 548 Nchm., ab Leipzig 1100 Vm.). Der
Anſchluß an den Berlin- Frankfurter Tages-
ſchnellzug Nr. 4 wird ab Leipzig wieder über
Halle vermittelt, ab Leipzig Mdbg. Bhf. 1100
Vm., an Halle 1128. Den Anſchluß an den
FrankfurtBerliner Tagesſchnellzug Nr. 3 nach
Leipzig vermittelt der ab Corbetha entſprechend
ſpäter zu legende Zug Nr. 91: ab Corbetha 502
Nchm., an Leipzig 555, 4. die Localzüge
zwiſchen Halle und Weißenfels Nr. 29 und 30:
ab Weißenfels 145 Nchm., an Halle 248 und ab
Halle 315 Nchm., an Weißenfels 418,

Während der Winterfahrplanperiode, jedoch
nur bis Oſtern ausſchließlich, befördern die Mit-
tagsPerſonenzüge Nr. 21 und 22 Zug 21
ab Eiſenach 1200, Zug 22 ab Halle 1015 Vm.
auch auf der Strecke Eiſenach- Halle wieder Per-
ſonen in IV. Wagenklaſſe.

Der Zug Nr. 243 Mücheln Merſeburg ver-
kehrt 5 Min. früher: ab Mücheln 900 Vm., der
Zug Nr. 244 Merſeburg Mücheln 15 Min.
ſpäter ab Merſeburg 1190 Vm.

Geſtern feierte in üblicher Weiſe unſer
Chriſtianen-Waiſenhaus ſein 190ſtes
Stiftungsfeſt. (Die Anſtalt iſt im Jahre
1697 von der Herzogin Chriſtiane, Gemahlin des
Herzogs von Sachſen Merſeburg, Chriſtian I.,
gegründet worden.) An die Feier ſchließt ſich
in hergebrachter Weiſe ein Singumgang der
Waiſenkinder durch unſere Stadt.

Die Entlaſſung der Reſervemann-
ſchaften unſerer Garniſon erfolgte geſtern
Abend. Die meiſten derſelben benutzten die
heutigen Morgenzüge zur Heimreiſe. Leider ſind
auch diesmal wieder einige Manöverunfälle
bei den Mannſchaften unſerer Garniſon zu ver
zeichnen. So ſtürzte ein Sergeant der dritten
Escadron vom Pferde und trug einen Beinbruch
und Verletzungen der Bruſt davon, ſo daß ſeine
Aufnahme in das Naumburger GarniſonLazareth
erfolgen mußte, während ein Trompeter durch
einen Sturz ſich die Hand ſchwer verletzte.

Der zwiſchen dem Gemeinde-Vorſtande zu
Schotterey und dem Amtsrath Zimmermann in
Benkendorf beſtehende Streit über die Ausübung
der Jagd auf den der offenen Handelsgeſellſchaft
Gebrüder Zimmermann in der Feldmark Schot-
terey gehörigen Grundſtücken wurde in der letzten
Sitzung des Bezirks Ausſchuſſes hierſelbſt dahin
entſchieden, daß ein Zuſammenhang dieſer Grund
ſtücke im Sinne des Geſetzes als vorhanden an-
zuſehen und der Amtsrath Z. als Mitglied der
obengenannten Geſellſchaft, welche nur aus drei
Perſonen gebildet wird jagdberechtigt iſt. Die
ſtreitigen Geundſtücke beſtehen in zwei, zuſammen
über 300 Morgen großen Plänen und ſind durch
einen Weg derart getrennt, daß ſie nur in zwei
Endpunkten aufeinanderſtoßen trotzdem führte
die vorgenommene örtliche Beſichtigung ſowie die
kataſteramtliche Vermeſſung zu der obigen Ent-
ſcheidung, da die Situation den Vorausſetzungen
des S 2a des Jagdpolizeigeſetzes vom 7. März
1850 vollkommen entſprach. (Hall. Ztg.)

GVBermiſchte Nachrichten.
Der Kaiſer empfing am Donnerſtag Vor

mittag den kommandierenden General des 1. Ar

meekorps, General der Jnfanterie von Kleiſt.
Demnächſt hörte der Kaiſer mehrere Vorträge,
arbeitete mit dem General von Albedyll und
unternahm am Nachmittage eine Spazierfahrt
durch den Thiergarten. Nach der Rückkehr hielt
Graf Herbert Bismarck Vortrag. Um 5 Uhr
fand ein kleineres Diner von 20 Gedecken ſtatt,
zu welchem u. A. die Botſchafter in Petersburg
und Rom, General von Schweinitz und Graf zu
Solms Einladungen erhalten hatten. Vorher
ſtattete die Herzogin von Connaught, Prinzeſſin
von Preußen, dem Kaiſer einen Beſuch ab.
Am Donnerſtag beging der Kaiſer auch ein mili-
täriſches Jubiläum. Am 22. September 1837
wurde er mit der Führung der Garden beauftragt.

Zur Beiwohnung des Stapellaufes der
neuen Korvette ſind Donnerſtag Vormittag Prinz
und Prinzeſſin Wilhelm von Preußen in Kiel
eingetroffen und vom Prinzen Heinrich und den
Spitzen der Behörden empfangen worden. Der
Prinz und ſeine Gemahlin fuhren durch die
feſtlich geſchmückte Stadt nach Bellevue, auf
dem ganzen Wege von lebhaften Ovationen be-
grüßt. Von Bellevue, wo eine Begrüßung durch
Ehrenjungfrauen ſtattgefunden hatte, erfolgte die
Dampferfahrt nach der Germania-Werft auf
Garden, wo die neue Kreuzerkorvette von der
Prinzeſſin Wilhelm auf ihren Namen „Prinzeſſin
Wilhelm“ getauft wurde. Unter den Klängen
des „Heil Dir im Siegerkranz“ und lauten
Hurrahrufen lief das Schiff glücklich vom Stampel.
Nachmittags fand ein Diner ſtatt. Die Rückkehr
nach Berlin erfolgt Freitag Nachmittag.

Die W. Allg. Med. Ztg., das angeſehenſte
ärztliche Blatt Oeſterreichs, erhält eine längere Zu-
ſchrift aus Berlin, in welcher konſtatirt wird,
daß es dem Dr. Mackenzie nicht gelungen ſei,
irgend etwas gegen die Heiſerkeit des Kronprinzen
auszurichten. Es ſei ihm gelungen, das Kehl-
kopfgewächs zu beſeitigen, aber nicht die Heiſer-
keit. Das Blatt läßt durchblicken, es ſei frag-
lich, ob Letzteres in der Zukunft Mackenzie ge
lingen werde. Das perſönliche Befinden des
Kronprinzen iſt thatſächlich vortrefflich.

Fürſt Bismarck feiert heute Freitag, wie an an
dererStelle mitgetheilt, ſein fünfundzwanzigjähriges
Jubiläum als preußiſcher Miniſter. Die könig-
liche Cabinetsordre vom 23. September 1862
lautet wörtlich: „Nachdem der Prinz Adolph zu
HohenloheJngelfingen auf ſein wiederholtes Ge
ſuch vom Vorſitz im Staatsminiſterium entbun-
den, habe ich den Wirklichen Geheimen Rath
von Bismarck-Schönhauſen zum Staatsminiſter
ernannt und ihm den interimiſtiſchen Vorſitz des
Staats miniſteriums übertragen. Wilhelm.“

Für den verſtorbenen General Graf Werder
ſoll in Mannheim ein Denkmal errichtet werden.

Lothringiſche Blätter erzählen über die neuſte
SchnäbeleAffaire noch Folgendes „Bereits vor
acht Tagen wurden fünf junge Franzoſen be-
merkt, welche den Grenzpfahl bei PontàMouſſon
mit Deutſchland beleidigenden Placaten beklebten,
beim Herannahen eines Gendarmen ergriffen die
jungen Leute die Flucht. Der Gendarm erkannte
jedoch in einem Fliehenden den Sohn des früheren
Kommiſſars Schnäbele. Als ſich derſelbe Mit-
tags am Montag nach Metz begeben wollte, um
Verwandte zu beſuchen, erfolgte ſeine Verhaftung.
Er iſt Gymnaſiaſt in Nancy und 15 Jahre alt.
Man glaubt allgemein, daß der Arretierte ſeines
jugendlichen Alters wegen bald wieder entlaſſen
wird. Der Jnhalt des von den jungen Leuten
angeſchlagenen Placates lautet folgendermaßen
„Bewohner von Cheminot. Seid nur ruhig.
Frankreich wird Euch befreien, man wird alle
Koſacken fortjagen. Es lebe Frankreich, es lebe
Boulanger.“

Das Frankfurter Bundesſchießen hat einen
Ueberſchuß von 134838 Mark ergeben. Der
Centralausſchuß wendete 60 000 Mark dem dor-
tigen Schützenverein zur Gründung eines eigenen
Heims, 14300 Mark wohlthätigen Zwecken zu.
Die Verwendung des Reſtes ſoll ungetheilt zu
einem öffentlichen ſtädtiſchen Zweck erfolgen.

Zur Bekämpfung des GeheimmittelUnweſens
hat die Regierung von Schaumburg-Lippe fol
gende Polizeiverordnung erlaſſen: Einziger Pa
ragraph. Wer unbefugter Weiſe irgend welche
Stoffe als Heilmittel gegen Krankheiten oder
Körperſchäden öffentlich anpreiſt, wird mit Geld-
buße bis zu 50 Mk. beſtraft, vorbehaltlich der
durch die ſonſtigen geſetzlichen Beſtimmungen
verwirkten ſtrengeren Strafen.

Der Wiener Poſtdieb Zalewski wurde am
Donnerſtag zu acht Jahren ſchweren Kerkers ver
urtheilt, die Mitangeklagte Nathanſon freige-
ſprochen.

Das von verſchiedenen Blättern verbreitete
Gerücht, die Königin von Schweden wolle in ein
Kloſter gehen, iſt ganz unbegründet.

Verſicherungsweſen.
Wir erfahren von autoriſirter Seite, daß

die Geſellſchaft zu gegenſeitigerHagel-
ſchäden- Vergütung in Leipzig einen
günſtigen Geſchäftsabſchluß erzielt hat und der
Einhebung eines Nachſchuſſes nicht bedarf.

Landwirthſchaftliches.
Ueber den Stand der Rübenfelder ſowohl aus

Sachſen als auch aus Schleſien laufen keineswegs günſtige
Berichte ein. Die Früchte ſind faſt allgemein im Wachs-
thum zurückgeblieben weshalb das Erntereſultat voraus
ſichtlich das des Vorjahres bei weitem nicht erreichen wird.
Der Schaden ſoll im weſentlichen in allzugroßer Trocken
heit ſeine Urſache haben, theilweiſe auch die Folge gleich
eitig eingetretenen Wurzelbrandes ſein. Jm allgemeinenort man jedoch, daß gerade diejenigen Felder wenigſtens

das verhältnißmäßig beſte und zum Theil ſogar ein ſehr
gutes Ausſehen zeigen, welche Stallmiſt oder Peru-Guano
als Düngung erhalten haben.

Die Nachrichten vom Rhein und aus Weſtfalen ſtimmen
darin überein, daß die Winterfrüchte allenthalben einen
reichen Ertrag an Stroh und durchgehends auch an Körner
geliefert haben. Da, wo Letzteres nicht der Fall geweſen,
dürfte man die Schuld einer unrichtigen Düngung zuſchreiben.
Bei Anwendung von Salpeter ſowohl als auch von Am
moniak habe ſich ein frühzeitiges Lagern eingeſtellt, wodurch
ein großer Saatverluſt herbeigeführt worden ſei dagegen
hätten die mit PeruGuano verſorgten Felder in überaus
auffälliger Weiſe nicht allein kräftige und widerſtandsfähige
Halme, ſondern auch beſonders reichen Körnerertrag gezeitigt.
Ueber die Wirkungen des Schlackenmehles gehen die An
ſichten ſehr auseinander. Häufig ſind jedoch gänzliche Miß
erfolge konſtatirt worden und namentlich ſoll das immerhin
einſeitig wirkende Düngemittel dem Klee und Graswuchs
ſehr ſchädlich geweſen ſein, wahrſcheinlich eine Folge des
hohen Gehalts (30 50 an Uetzkalk. Die Landleute
bezeichneten die betreffenden Felder als verbrannt.

Mansfeid, Prov. Sachſen, Stat. der Eiſenb. Berlin
Nordhauſen. Das in hieſiger Stadt vor 2 Jahren von
Beamten der hieſigen Behörden in's Leben gerufene Jnſti
tut, welhes den Zweck hat, Landbewohner mit der Selbſt
verwaltungs- Geſetzgebung bekannt zu machen, damit ſie
einmal tüchtige Gemeinde und Gutsvorſteher,
Gemeinde und Kirchenrendanten, Standes-
beamte, Amtsvorſteher oder auch Amts Sekretäre
werden können, eröffnet am 10. November d. J. den dritten
ca. 4 Monate dauernden Kurſus, für welchen, einſchließlich
der Lehrmittel und einer GeſetzBibliothek, ein Honorar
von nur 100 Mk. pro Beſucher zu entrichten iſt. Der
Aufzunehmende muß mindeſtens 17 Jahre alt und unbe
ſcholten ſein und, wenn er nicht höhere Schulbildung hat,
die Dorſſchule mit gutem Erfolge beſucht haben. Anfragen
und Meldungen nimmt der Rendant Sempke in Mans-
feld, Königl. Landrathsamt, entgegen derſelbe weiſt auch
gute und billige Penſionen nach. Jn den beiden abſol-
vierten Kurſen iſt von berufener Seite konſtatiert, daß die
geſteckten Ziele vollſtändig erreicht ſind und daß die Theil
nahme an ſolchem Kurſus für den Beſucher von bleibenden
Werthe ſein muß. Auf vielſeitigen Wunſch iſt in den Lehr
plan neu aufgenommen: Rechnengsweſen mit
Einſchluß der landwirthſchaftlichen Buch-
führung. Wir wünſchen dieſem gemeinnützigen Unter-
nehmen den beſten Erfolg.

Markt-Berichte.
Halle, 22. September. Preiſe mit Ausſchluß der

Maklergebühr per 1000 Kilo netto, Weizen ruhig 140
bis 160 M feiner Landweizen über Notiz, Roggen ruhig,
119 122 M., Futtergerſte 120 130 M., Landgerſte
135-- 142 M., Chevaliergerſte 145-- 155 M., extra feine bis
M. 162, Hafer ruhig 112 118 M, Mais Mark. Raps
ohne Angebot, feuchter Rübſen Mk. Victoria-
Erbſen 156 bis 168 M., Kümmel excl, Sack p. 100 Kilo
netto 52-54 M., Stärke feſt incl. Faß v. 100 Klg,. netto
35,50 bis 36,50 M.

Ermittelte Preiſe des Großhandels p. 100
Kilo Netto. Linſen 28-- 38 M., kleine bill, Bohnen M.,
Schwertbohnen, Lupinen, Kleeſaaten, ohne Notiz. Espar
ſette ohne Notiz.

Futterartikel: Futtermehl 13 M., Roggenkleie 8,75
M., Weizenſchaalen 8-- M., Weizengrieskleie 8-—8, 25
M., Malzkeime helle M dunkle M.Oelkuchen 12 M Malz 27 28 M., Rüböl 45. gefordert,
Solaröl 0,825/30 10,75 M., Spiritus, p. 10000 Lit, Proc.
matt, Kartoffelſpiritus 69 M.

Anzeige n.
Prima 4--14 jährige

Kälber und Bullen
Ostfräesländer Rage,

ſowie neumilchende
Kühe mit den Kälbern
ſtehen von heute ab bei mir zum
Verkauf.

L. Nürnberger,
Gasthof zum Deutschen Hof.



Zur gefälligen Peachtung!
Um damit zu räumen, habe ich einen Theil meiner Herbſt-

und Winter-Buckskins, vorjährig und Reſt-Coupons,
aber wirklich gute und ſolide Stoffe, im Preiſe bedeutend herab-
geſetzt und empfehle von denſelben nach Maaß gefertigt.

Anzüge und Winker-Valektoks
im Preiſe von Mark 40,00 an

ausgeſtattet mit gutem Futter und Zuthaten und unter Ga-
rantie guten Sitzes.
Musterkarte von diesen Stoffen empfehle zur gefälligen Ansicht.

Hochachtungsvoll

Fran kügov, kleine Ritterstrasse 7.

Ablolut unparteiiſche Jeiung

Die täglich erſcheinenden Berliner

Neueſte Nachrichten“,
welche nach erſt fünfjährigem Beſtehen bereits zu den geleſenſten Tagesblättern
des Deutſchen Reiches zählen, enthalten

Ausführliche politiſche Mittheilungen.
Wiedergabe der intereſſanteſten Meinungsäußerungen der Preſſe aller Varteien.
Eingehendſte Nachrichten über Theater, We nuſik, Kunſt und Wiſſenſchaft.
Ausführliche lokale und Gerichts Nachrichten.
Spannende Romane.
Sorgfältige Börſen- u. Handelsnachrichten.
Vollſtändigſtes Coursblitt. Lotterieliſten.
Die amtlichen Nachrichten ſämmtliche Perſonal veränderungen im Militär und Civil-Dienſt.

Die Abonnenten der „Neueſte Nachrichten erhalten als Gratis Beilage
folgende 7 Beiblätter:
1) „Der Hausfreund“ ein illuſtrirtes Familiendblatt erſten Ranges (16 Druchſeiten

ſtark; wöchentlich),
2) „Jlluſtrirte Modenzeitung“, mit Schnittmuſter Beilagen, (monatlich.)
3) „Produkten- und Waarenmarkt-Bericht“, betr. Baumwolle, Wolle,

Getreide, Leder, Colonial und Fettwaaren 2c. wöchentlich. uſr r Anl.-Looſe 2c. (wöchentl.) Jncluſive der
„Zeitung für Land wirthſchaft und Hartenßau“, 2 Mal monatlich, 36) „Hausfrauen-Zeitung““, 2 Mal monatlich, 9 7 B e i bl a t t er

7) „Humoriſtiſches Echo“, wöchentlich. ro OunartalDer bereits begonnene Roman „Betrogene Betrüger“ von p
Hermann Heinrich, wird d hinzutretenden Abauf Senongen n Und ſam a e nur M. 3,50

Probe- Nummern gratis und franco. bei allen Deutſch.
Billigſte große Zeitung! Poſt Anſtalten

a

i e Debilaller Sltänöe!

Bekanntmachung.
Der auf morgen Vormittags 9 Uhr

im Hotel zum halben Mond angeſetzte
ehe e terwin wird hiermit aufge

obenMerſeburg, 23. Septbr. 1887.
Tauchnitz Gerichtsvollzieher

Geſchäfts Eröffnung.
Heute Sonnabend, d. 24. d. M.

eröffne ich hierſelbſt im Hauſe meiner
Eltern Roßmarkt Nr. 9 eine
Kuchen-, Vrod- u. Wei

brod-Väckerei
und bitte ergebenſt um geneigten Zuſpruch.

Jndem ich verſichere, daß ich ſtets be
müht ſein werde, meine werthen Kunden
nur gut und reell zu bedienen empfehle
mich Hochachtungsvoll

Vranz Vogel.
Die Bäckerei von F. Vogel,

RossmarkKt 9
empfiehlt zu worgen Sonntag:

Frischen Pflaumenkuchen,
do. Apfelkuchen,
do. Matzkuchen,Kaffeekuchen, Napf- und Reibekuchen

in diverſen Größen, Theegebäck u. ſ. w.
Ein gutes engliſches

Kutſchaeſchirr
iſt preiswerth zu verkaufen

Johannisstrasse No. 18.
mit Hof oder Warten, in derEin Haus Nähe des Marktes zu kaufen

große Neuſtraße 432,
S.

Rechnungen
hält in allen Größen vorräthig

die Kreisblatt-Drouckereis,
Altenburger Schulplatz 5.

5000000 Mk.
S Institutsgelder

auf Acker auszuleihen durch

Ernst Haassengier,
Halle a. S., Bankgeſchäft.

Die erſte Etage Gotthardtstrasse
No. 3 iſt vom 1. April n. J. ab zu beziehen.

BWin Güärtnerlehrling
kann unter günſtigen Bedingungen zum 1. October
oder ſpäter in meiner Handelsgärtnerei placirt
werden G. Krause, Merſeburg.
Kaiser Wilhelms-Halle.

Sonntag, den 25. d. Mts.
Taneg ver gn clgen.

Anfang i Uhr. Entree für Herren
50 Pfg. Damen frei!

Achtungsvoll

Hermann Könhler.
Stadttheater Halle. SSonnabend 24. Septbr. Der Probepfeil,

Luſtſpiel von Osc. Blumenthal. Sonntagk Zwei
Vorſtellungen Nachm. 31 Uhr: Der Vetter,
Abds. 7 Uhr Die Zanberflöte oder Clavigo.
Montag, 26. Septbr. Die Zauberflöte. Diens
tag, 27. Septbr. Stradella. Jn Vorbereitung
ſind Stumme von Portici. Tannhäuſer.

Die Afrikanerin. Auf hohen Befehl.
Stadttheater Leipzig.
Sonnabend, 24. September.

Neues Theater. Der Trompeter von Säk-
kingen. Anfang 17 Uhr.

Altes Theater. Die Maler. Hierauf: Der
Mizekado. Anfang 8 Uhr.

Hierzu: 1 Beilage, ſowie als Extra-(Gratis-)Beilage „Winterfahrplan der Königl. Eiſenbahn Direction Erfurt.“
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Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Nr. 223. Sonnabend, 24. September 1887.

Die franzöſiſche Probemobilmachung.
Der von Boulanger in Vorſchlag gebrachte,

von ſeinem Nachfolger Ferron angenommene,
wenn auch in einigen Punkten abgeänderte, durch
Geſetz feſtgeſtellte Plan der Mobilmachung eines
franzöſiſchen Armeecorps iſt in den vergangenen

vierzehn Tagen zur Ausführung und Durchfüh-
rung gelangt. Welchen militäriſchen Werth dieſerVerſuch hatte, laſſen wir dahingeſtellt: man wird

vor Allem einwenden können, daß es doch noch
ein anderes Ding iſt, ob ein Armeecorps, welches
dazu noch vorher nähere Kenntniß davon erhal-
ten hat und unter dem ganz ſelbſtverſtändlichen
Eindruck abſolut friedlicher Verhältniſſe ſteht,
mobil gemacht wird oder ob im Ernſtfalle die
ganze Armee in Bewegung geſetzt wird. Jndeß
das iſt eine Sache für ſich, welche in erſter Linie
die Franzoſen allein angeht. Ebenſo enthalten
wir uns jedes Urtheils über die militäriſchen
Ergebniſſe dieſes Verſuchs. Die Franzoſen ihrer-
ſeits ſind, wenn ſie auch noch allerhand Mängel
und Unvollkommenheiten entdeckt haben, mit den
Ergebniſſen ſehr zufrieden dieſelben werden von
ihnen dahin zuſammengefaßt, daß die franzöſiſche
Armee in Bezug auf Schnelligkeit und Pünkt-
lichkeit der Mobilmachung im Vergleich zum
Jahre 1870 große Fortſchritte gemacht habe,
oder wie der Kriegsminiſter Ferron äußerte, daß
„die Truppeneinheiten jetzt im Stande ſeien, zu
den im Marſchtableau feſtgeſetzten Stunden ſich
einzuſchiffen.“

Wie dem auch ſei, die eigentliche Bedeutung
dieſer Mobilmachungsprobe liegt vor Allem in
dem politiſchen Eindruck, den ihre Ergebniſſe auf
Frankreich machen. Und nach dieſer Richtung
ſind ſchon einige Zeichen nicht gerade erfreulicher
Natur wahrnehmbar. Ferron hat dafür in einer
Bankettrede den Ton angegeben, indem er er-
klärte, die Probemobilmachung habe jeden Zweifel
an der Tüchtigkeit der Armee, der noch vielfach
im Lande herrſchte, beſeitigt und dem Volke wie
dem Parlamente das Vertrauen in die Armee
eingeflößt, daß ſie bisher nicht beſeſſen hätten.
Dem franzöſiſchen Volkscharakter entſpricht es,
wenn hieraus ſofort größeres Kapital zu ſchlagen
verſucht wird. Ein Deputirter, Cales, von der
radicalen Linken, machte bei einem militäriſchen
Diner im Bezirke des mobiliſirten XVII. Ar-
meecorps ſeinem Herzen Luft, indem er, von dem
Erfolg des Verſuchs hingeriſſen, auf das Wohl
der Armee trank, „welche uns die Revanche bringen
ſoll und wird“: „bisher ſo ſetzte er hinzu
wagten wir die Revanche zu hoffen, wir erwarten
ſie jetzt mit Ungeduld.“ Herr Cales wird zwar
wegen ſeiner „Unbeſonnenheit“ von einem Pariſer
Blatte getadelt, indeß nicht wegen der ausge-
ſprochenen Anſichten. Die Pariſer Preſſe iſt
vielmehr gleichfalls von den Erfolgen, welche der
Mobilmachungsverſuch verbürgt haben ſoll, er-
füllt und triumphirt darüber, daß „wir jetzt ein
hinreichendes Werkzeug haben, um uns Achtung
zu ſchaffen.“

Mit einem Worte, der Mobilmachungsverſuch
und ſeine wirklichen oder vermeintlichen Ergeb-
niſſe haben das Feuer der Revanche, das freilich
nie ganz erloſchen war, von Neuem angefacht,
und das iſt es, was uns die Mahnung zuruft,
auf der Hut zu ſein. Um ſo bedauerlicher iſt
es, wenn freiſinnige Blätter wie im Frühjahr
jetzt wieder die Gefahren möglich zu verkleinern
ſuchen. Ein Blatt will daraus, daß „die deutſche
Feldartillerie nicht um eine Stunde ſpäter als
die franzöſiſche kriegsmarſchfertig wird“, noch
nachträglich der Septennatspolitik einen Stoß
verſetzen, und ein anderes Blatt ſpricht von der
Rede des Deputirten Cales nur ganz nebenſäch-
lich, „es habe in Frankreich wieder einmal Jemand
das Bedürfniß gefühlt, eine chauviniſtiſche Rede
zu halten“, während die Hinweiſe unſerer natio-
nalen Preſſe auf die drohenden Gefahren von
demſelben Blatte mit wahrer Entrüſtung als
grundloſe chauviniſtiſche Hetzmanöver gegeißelt
wurden und „unſere Cartellpreſſe“ noch jüngſt
erſt in einem anderen Blatte direct beſchuldigt
wurde, daß, wenn eine ruſſiſch franzöſiſche Allianz
zu Stande komme, wir dies „weſentlich ihrer
t an Kriegshetze zu verdanken haben
würden.“

Es genügt, dieſe Verirrungen vaterländiſcher
Geſinnung hier nur zu erwähnen. Nach der
Wirkung, welche die Ergebniſſe der Mobilmach-
ungsprobe bisher auf die franzöſiſchen Gemüther
ausgeübt haben, ſcheint es uns geboten, den
deutſchen vaterländiſchen Geiſt wachzuhalten und
vor Allem wie man auch über die militäriſche
Bedeutung der Probemobilmachung denken möge

die Fortſchritte der militäriſchen Ausbildung
der Franzoſen, wie die darin für den franzöſiſchen
Volksgeiſt liegenden Gefahren, nicht zu unter
ſchätzen. Was Fürſt Bismarck am 11. Januar
im Reichstage ſagte, bleibt namentlich angeſichts
der möglichen Folgen der Probemobilmachung
auch jetzt und zwar in erhöhtem Maße zu be-
herzigen er ſagte:

„Die Wahrſcheinlichkeit eines franzöſiſchen An
griffs auf uns, die heute nicht vorliegt, tritt ein,
wenn unter dem Eintritt einer anderen Regier-
ung wie die heutige Frankreich irgend einen
Grund hat, zu glauben, daß es uns
überlegen ſei Sobald ſie glauben
zu ſiegen, fangen ſie den Krieg an.
Das iſt meine feſte und unumſtößliche Ueber-
zeugung.“

Vermiſchte Nachrichten.
Abermals ein Schnäbele! Der 16jährige

Sohn des bekannten ehemaligen Polizeikommiſſars,
wegen deſſen Verhaftung Boulanger ſchon einen
Krieg mit Deutſchland anfangen wollte, tritt in
die Fußſtapfen ſeines Vaters. Mitte September hat
er ein aufrühreriſches, Deutſchland beſchimpfendes
Plakat in den franzöſiſchen Farben an einen Baum
auf der Landſtraße von Cheminot nach Pont-à-
Mouſſon angeheftet. Als er am Montag in
Begleitung zweier Studenten über die deutſche
Grenze kam, wurde er von den Grenzbeamten
bis zur Ankunft eines Gendarmen angehalten
und dann von letzterem verhaftet. Dienſtag
Morgen iſt er in das Bezirksgefängniß zu Metz
abgeführt. Die Verhaftung des jungen Schnä-
bele wird von einigen Pariſer Scandalblättern
zu einem hochpolitiſchen Ereigniſſe aufgebauſcht.
Die große Mehrheit der Pariſer Preſſe legt der
Sache nicht die geringſte Bedeutung bei.

Ueber das Grab Dr. Guſtav Nachtigals
auf Kap Palmas in Weſtafrika bringt Dr. Ernſt
Henrici in ſeinen in der Staatsbürgerztg. ver
öffentlichten Reiſebriefen eine Schilderung, der
wir Folgendes entnehmen An der Oſtſeite des
Vorgebirges, etwa zweihundert Schritt von der
Spitze, ſtehen mehrere nicht gerade freundlich
ausſehende Steinhäuſer. Zur Seite des einen,
nach dem Meere zu, liegt ein kleiner, mit einem
Stacket nothdürftig eingehegter Raum, in welchem,
nach liberianiſcher Art, aus Ziegelſteinen eine
etwa einen Fuß ausmachende Erhöhung ſich
zeigt, darunter ruhen des edlen Mannes Gebeine.
Der Schiffszimmermann hatte ihm ſeiner Zeit
auch einen einfachen Sarg gezimmert, in welchen
man den Leichnam legte. Aber kein Stein, keine
Jnſchrift meldet, wer darunter ſchläft. Keine
zehn Schritt vom Grabe, nach dem Meere zu,
iſt vor längerer Zeit ſchon ein Abort erbaut
worden. Herr Henrici erklärt, er habe an Nach-
tigals Grabe ein Gelübde gethan, nach ſeiner
Rückkehr nach Deutſchland unabläſſig durch
Wort und Schrift dafür einzutreten, daß dem
Todten eine würdigere Ruheſtätte werde.

Die Pariſer „France“ fordert jetzt zum Vor
gehen gegen die Nonnen deutſcher Abkunft auf,
da dieſelben deutſche Spioninnen ſeien. Es iſt
wirklich weit gekommen.

Aus Meſſina wird telegraphirt: Die Stim
mung der Bevölkerung iſt eine verzweiflungsvolle.
Die Cholera nimmt überhand. Da die Pferde
zum Transport fehlen, bleiben die Leichen oft
36 bis 48 Stunden lang liegen. Um dieſem
Uebelſtande abzuhelfen, werden alle im Privat-
beſitze befindliche Pferde requirirt. Auf den
öffentlichen Plätzen ſind Keſſel mit gekochtem
Trinkwaſſer zur allgemeinen Benützung aufge
ſtellt. Die Todtenwagen werden von einem
Piquet Soldaten geleitet, da bereits wiederholt
Fälle vorgekommen ſind, daß die Bevölkerung
die Wagen ſtürmte, die Särge herauswarf und
auf mächtigen Scheiterhaufen verbrannte. Crispi
ſandte 10000 Lire zur erſten Hilfe. König

Humbert ſpendete 50 000 Lire und erklärte, falls
die Nachrichten in dieſer Troſtloſigkeit fortdauer-
ten perſönlich Troſt und Hilfe bringen zu wollen.
Auch in den Gefängniſſen ſind einzelne Cholera-
Erkrankungen vorgekommen. Die Gefangenen
revoltirten und mußten mit Waffengewalt zur
Ruhe gebracht werden.

Die franzöſiſchen Behörden beſchäftigen ſich
ſchon wieder einmal mit den Deutſchen. Das
Journal „Patriote“ ſchreibt: „Wir erfahren mit
lebhafter Befriedigung, daß die Bürgermeiſter
der Arrondiſſements von Paris die amtliche Auf
forderung erhalten haben, vor Ende d. M. dem
Miniſterium eine Aufſtellung aller in ihrem
Bezirk wohnenden deutſchen Unterthanen einzu
reichen. Wir können dem Miniſter dazu nicht
genug Glück wünſchen. Es iſt gut, daß man
ein für allemal weiß, wie groß die Zahl der
Hungerleider von jenſeits des Rheins iſt, welche
uns unter allen Formen auskundſchaften, bis
ſie als Feinde in das Land zurückkehren, wo ſie
als Schmarotzer gelebt haben. Die Arbeit iſt
ſchwierig, weil die Leute deutſchen Urſprungs ihre
Nationalität verbergen. Die Polizeipräfectur hat
ſich bereits damit beſchäftigt und wir bezweifeln
nicht, daß die Bürgermeiſtereien ſie thatkräftig
unterſtützen werden, um ein vollſtändiges Ver
zeichniß der deutſchen Colonie in Paris aufzu-
ſtellen.“

Die Anarchiſten in NewYork und anderen
Städten drohen mit Repreſſalien, wenn ihre
zum Tode verurtheilten Geſinnungsgenoſſen aus
Chicago hingerichtet werden. Moſt, dem die
Aufnahme unter die Bürger der Vereinigten
Staaten verweigert wurde, weil er nicht den
Geſetzen Gehorſam leiſten wollte, iſt wüthend,
und fordert die Arbeiter auf, ihre militäriſche
Stärke zu zeigen.

Wie Einer das Heirathen verlernt. Was
die Nachtigal ſo lieblich einzufädeln verſteht, das
verdirbt meiſt der Altweiberſommer. Jm Früh-
ling öffnen ſich die Herzen angelweit und unter
klingendem Spiel, mit fliegenden Fahnen hält
der Liebesgott ſeinen Einzug; im Herbſt ſenken
ſchwere Nebel ſich hernieder und die hoffnungs
grüne Fahne der Entſchließung vom Lenz her
wandelt ſich ins fahle Gelb der Lebensmüdigkeit.
Jn einer Sommerfriſche, da ſpann ſich den
Sommer über ein zartes Herzenband zwiſchen
einem jungen Mann und einem hübſchen Mädchen.
Er war Kaufmann, ſie die Tochter eines Bankiers.
Die jungen Leute waren im Sommer nicht
müßig, und als der Herbſt mit ſeinen kühlen
Abenden nahte, da waren ſie einig, daß ſie ein
ander heirathen wollten. Jn der Villa des
Bankiers war man eben mit Poacken fertig ge
worden; die Sachen waren unterwegs nach dem
Bahnhof, und auch Mutter und Tochter ſchlen-
derten gemächlich dahin, um mit dem nächſten
Zuge in die Stadt zurückzukehren. Der junge
Mann befand ſich in Geſellſchaft der Damen
und traulich plauderte er mit der lieblichen
Tochter, während die Mutter mit einem Herrn
ihrer Bekanntſchaft hübſch zurückblieb, um den
jungen Leuten bei ihren Herzensergießungen nicht
im Wege zu ſein. Der treuherzige Freier re
ſumierte denn auch auf dieſem Gange zum Bahn-
hof die ſüßen Hoffnungen, zu welchen ihn ſeine
holde Schöne einen ganzen Sommer lang er-
muntert hatte, und er eröffnete ihr ſeinen Plan,
wie er in einigen Tagen mit Papa ſprechen
wollte. Jn dieſem Moment war auch die Ge-
ſellſchaft beim Bahnhof angelangt, und da ver-
nahm der junge Mann die glücklich klingende
Stimme der Mama, die ihn anrief: „Bitte, Herr
S., helfen Sie mir, unſer Gepäck aufzugeben.“
Der junge Mann eilte herzu und fand neunzehn
Toilettencollis zum Expedieren aufgeſtapelt. Er
expedierte das Gepäck getreulich, aber ſeither hat
er ſich nicht wieder blicken laſſen. Ueber den
Anblick der neunzehn Gepäckſtücke hat der Mann
offenbar das Heirathen verlernt.

Der Klub der 100. Kilo. Vor drei Mo-
naten hat ſich in Brüſſel, das bereits eine Un-
zahl Vereine beſitzt, ein neuer origineller Verein
„der Klub der 100 Kilo“ gebildet. Um aufge-
nommen zu werden, muß man mindeſtens 100
Kilo wiegen. Das Vereinslokal befindet ſich im
Flandriſchen Löwen an der Chauſſee de Gand.



Bis jetzt hatten ſich dreißig Mitglieder aufnehmen
laſſen mehrere konnten auf das anſehnliche Ge-
wicht von 125, 130, 150 Kilo mit Stolz blicken.
Der Vorſitzende wiegt 314 Pfund. Dieſer Tage
trat der Verein zum erſten Male in die Oeffent
lichkeit; er veranſtaltete einen gemeinſamen Aus
flug nach Boitsfort bei Brüſſel. Geräumige
Wagen, in denen je vier dieſer gewichtigen Herren
Platz nehmen ſollten, waren vor dem Vereins-
hauſe aufgeſtellt. Welch' ein' Jubel für die An
wohner und auch die liebe Straßenjugend, als
dieſelben paarweiſe erſchienen. Sie fuhren zu
nächſt nach verſchiedenen Bierhäuſern, um daſelbſt
den Durſt zu löſchen; Schoppen auf Schoppen
wurde geleert, überall hatte der Klub „großen
Erfolg.“ Jn Boitsfort wurde zu Mittag ge
ſpeiſt. Um ſich von den Anſtrengungen zu er-
holen, fuhren die nunmehr erſt recht erhitzten
Herren nach Brüſſel zurück und begaben ſich
nach dem vlämiſchen am Südbahnhofe errichteten
Jahrmarkte. So viele Sehenswürdigkeiten auch
in den dortigen Baracken und Buden zu ſchauen,
die Hundert-KiloHerren, die wieder paarweiſe
einherſchritten und mit ſichtlicher Mühe ihren
Körper fortſchleppten, waren die begehrteſten.
Man umdrängte ſie, berührte ſie oftmals recht
unſanft und ſchließlich ſpielte man den „Dicken“
ſo böſe mit, daß ſie eiligſt ihre Wagen wieder
beſteigen und nach dem Vereinshauſe zurück-
kehren mußten.

Von dem kürzlich geſtürzten und verhafteten
Premierminiſter von Hawai, Gibſon, welcher als
großer Abenteurer bekannt iſt, erzählen San Fran-
ciscoer Zeitungen folgende nette Epiſode, welche
ſich kurz vor dem Sturze des Günſtlings Kala-
kaua's zugetragen hat. Gibſon iſt auf Zahlung
von 100000 Dollars wegen gebrochenen Ehever-
ſprechens verklagt worden. Die Klägerin iſt eine
zwanzigjährige Jüdin mit ausgeſprochen vrien-
taliſchen Typus, einer herrlichen, üppigen Geſtalt,
ſchwarzen Feueraugen, verführeriſch ſchönem Mund
und einer Fülle des weichſten blauſchwarzen Haares.
Sie wollte die Welt ſehen und wurde Bücher-
Colporteurin für eine Firma in San Francisco.
Als erſtes Feld ihrer Thätigkeit nahm ſie Hono-
lulu in Ausſicht, wo ſie mit dem Premierminiſter
Gibſon bekannt wurde, der trotz ſeiner 70 Jahre
eine Liebſchaft mit ihr anknüpfte. Schließlich
fand er es für angezeigt, ſich zurückzuziehen, war
aber nicht wenig erſtaunt, als die Schöne ihn
wegen Bruches eines Ehegelöbniſſes auf Zahlung
von 100000 Dollars verklagte. Uebrigens dürfte
die Klägerin Recht mit ihrer Behauptung haben,
denn Gibſon iſt Mormone und ſoll bereits eine
ganze Anzahl von Frauen beſitzen.

Ueber das Räthſel der Guillotine enthält
das Wiener Tagebl. eine von dem Syndikus der
Handelskammer für den Regierungsbezirk Oppeln,
Herrn Kutſchbach, ihm zugegangene Zuſchrift
folgenden Jnhalts: „Soeben kommt mir ein Ar
tikel zu Geſicht, welchen Sie unter der Ueberſchrift
„Das Räthſel der Guillotine“ veröffentlichten.
Sie führen darin aus, daß bei Hinrichtungen ge-
machteBeobachtungen, ſowie vorgenommeneExperi-
mente die Thatſache feſtgeſtellt hätten, daß der
Kopf des Hingexichteten noch Minuten lang nach
vollzogener Exekution Leben zeige. Jch kann
Jhnen das beſtätigen. Eine Reihe von Jahren
hindurch ſammelte ich alle hierauf bezüglichen
Notizen, aus denen klar hervorgeht, daß mit dem
Augenblick der Hinrichtung das Leben des
Delinquenten noch nicht erloſchen iſt. Meine
Sammlung iſt eine ziemlich ſtattliche. Jch hatte
die Abſicht, die Angelegenheit einmal im Deut-
ſchen Reichstage, deſſen Mitglied ich früher war,
zur Sprache zu bringen, kam aber aus zufälligen
Gründen nicht dazu. Jch bin nämlich der An-
ſicht, daß die Thatſache, daß das Leben der
Hingerichteten noch minutenlang fortwährt, das
Köpfen zu einer ganz grauſamen Todesart macht.
Die Zeit, welche bis zum Schwinden des Be-
wußtſeins vergeht, reicht aus, um dem Unglück-
lichen einen tauſendfachen Tod zu bereiten. Kann
es etwas Schrecklicheres geben, als das Bewußt-
ſein, daß man getödtet worden iſt?“

Ein Kinderpalaſt. (Soc.-Corr.) Alte Träume
erfüllen ſich. Jn London iſt kürzlich ein Volks
palaſt eröffnet, wie ihn ſonſt nur warmherzige
Dichter in ihren Utopien ſchilderten ein Roman
des Schriftſtellers Walter Beſant ſoll die Er-
bauung deſſelben angeregt haben und jetzt will
ein Amerikaner den Kindern ſeiner Stadt ein
Kinderparadies ſchenken, wie es ähnlich ſchon

Martin Luther in ſeinem herzigen „Brief an
Hänschen“ geſchildert hat. Ein reicher Bürger
in Buffalo will ſein Vermögen den Kindern der
Stadt vermachen, und zwar ſoll damit ein großes
Kinderſpielhaus eingerichtet werden mitten im
engſten und belebteſten Theile der Stadt. Die
Säle ſollen lang, ſehr hell und luftig ſein und
voll ſein von Schaukelpferden, Kinderwagen, Bil-
derbüchern, Puppen, Schaukeln, Velozipeden,
Karuſſels, Kegelbahnen, Haufen reinen Sandes
und allem anderen Spielzeug, das je erdacht iſt.
Jeden Nachmittag ſollen in einem Saale Vor-
träge, leichtverſtändliche Plaudereien, Puppenſpiele,
Pantomimen und andere Vorſtellungen ſtattfinden.
Jedes Kind der Stadt hat freien Eintritt; ver
langt wird nur, daß Hände und Geſicht rein
gewaſchen ſind und Rede und Benehmen anſtän-
dig bleiben. Jeder Saal ſoll von einer gütigen
Helferin überwacht werden, welche die Unartigen
zur Ordnung bringt, den Kleinen beiſteht, und
n Spiele leitet, wo das wünſchenswerth ſein
ollte.

Neuntauſend Mark für einen Ehemann.
Unter dieſer Spitzmarke berichtet die Allg.
Fleiſcher Zeitung in Berlin: „Vor einigen
Monaten ſtarb ein hieſiger Großſchlächtermeiſter
und ward mit übergroßen Pomp beſtattet. Seine
Wittwe beabſichtigt demnächſt aufs Neue in den
heiligen Eheſtand zu treten. Da der Mann ihrer
Wahl aber zufällig verheirathet iſt, hat ſie der
Gattin des Begehrten als Abſtandsſumme 9000
Mark geboten, ſo wird uns verſichert und g'eich-
zeitig hinzugefügt, daß um dieſen Preis wohl
die Scheidung des geliebten Mannes von ſeiner
jetzigen Gattin und die Ehe mit jener Wittib
zu Stande kommen dürfte.“ Sollte die ganze
Geſchichte nicht lediglich ein ſchlechter Witz ſein,
ſo würde ſie die dabei betheiligten Perſonen in
einer Weiſe charakteriſiren, die jeden Kommentar
als überflüſſig erſcheinen laſſen müßte.

Die deutſche Poſt ſpaßt nicht. Wiener
Blätter ſchreiben: Der Kapellmeiſter unſeres
vorzüglichſten Ball-Orcheſters, das unter ſeiner
Leitung wiederholt Kunſtreiſen nach Deutſchland
unternommen hat, erzählt nachſtehende tragi-
komiſche Epiſode. Während eines dieſer Ausflüge
war es, daß Orcheſterdirektor M. ein rekomman-
dirtes Schreiben aus der Heimath erwartete.
Zufällig hatte der trefflicher Geiger um die
Stunde, zu welcher der Briefbote zu kommen
pflegte, einen nothwendigen Gang und bat des
halb ſeinen Freund und Kollegen, Herrn S., den
betreffenden Brief zu übernehmen. Der Brief-
träger erſcheint, fragt nach Herrn M. und Herr
S. unterzeichnet den Abgabeſchein mit dem Namen
des Abweſenden. Am folgenden Tage kommt ein
eingeſchriebener Brief für Herrn S. Der Letztere
tritt abermals vor; der Briefbote jedoch, der den
Mann von geſtern noch gut im Gedächtniß hat, ver-
weigert die Aushändigung des Schreibens. „Jch er-
innere mich genau,“ ſagt er, „Sie ſind Herr M. und
nicht Herr S.“ Lächelnd erklärt der ſo kategoriſch
Jnterpellierte den Zuſammenhang. „So?“
meint der Poſtbote, „Sie ſind alſo gar nicht
Herr M?“ „Gewiß nicht!“ „Und haben
ſtatt ſeiner unterſchrieben „Natürlich. Wer
wird Jemandem eine ſo kleine Gefälligkeit ver
weigern „Meinen Sie? Schon gut!“ Am
Tage darauf erhält Herr M. einen amtlichen
Beſcheid, durch welchen er zu 50 Mark Geldſtrafe
verurtheilt wird. Durch ſehr dringende Vor-
ſtellungen und durch den Hinweis, daß man in
Oeſterreich ſolche Dinge weit gemüthlicher beur-
theilt, gelang es eine Strafermäßigung auf 20
Mark zu bewirken, in welche ſich die beiden
Freunde „theilten.“ Das Wiener Blatt fügt
hinzu: Der Fall beweiſt, wie ſehr man in
Deutſchland bemüht iſt, den Sinn für Geſetzlich-
keit auch in Bezug auf die kleinſten Dinge zu
wahren.

Romanſtoffe. Man lacht in Paris zur
Stunde auf Koſten eines Romanciers, der wohl
Libertiner genug iſt, um mitzulachen. Die Ge-
ſchichte paſſirte dem Romanſchriftſteller Bulot.
Dieſer entfernte ſich vor Kurzem aus ſeiner Woh
nung, indem er ſeiner Gattin, die ihn zu bleiben
bat, ſagte: „Laß mich, ich muß einen Romanſtoff
auf der Straße ſuchen. Jch habe eine Beſtellung.“
Spöttiſch fragte Madame Bulot: „Und findeſt
Du den Romanſtoff nicht daheim „Nein,“
meinte lakoniſch ihr Gatte. Als Bullot um Mitter-
nacht nach Hauſe kam, erwartete ihn der Portier
mit der Meldung, Madame Bulot ſei mit einem

Operetten-Tenoriſten durchgegangen, habe aber
einen Brief zurückgelaſſen. Jn dem Schreiben
fanden ſich blos die Worte: „Du ſuchteſt einen
Romanſtoff. Bitte, theile mir doch im Briefkaſten
Deines Journals unter Chiffre „Mitarbeiterin“
mit, ob Du den verwenden kannſt.“ Jm folgen-
den Morgenblatt fanden ſich unter dem erwähn-
ten Erkennungszeichen nur die Worte des Gatten
und Dichters: „Nicht verwendbar, weil ſchon
zu abgedroſchen.“

Fiſcherin du kleine,
Groß wärſt du und gut,
Gäbſt zurück du deine
Melodie der Fluth,
Gäbſt du ſie dem Meere
Schleunigſt wieder hin,
Dieſe That, wie wäre
Schön ſie, Fiſcherin!

Alle Leierkaſten
Drehen ſie mir vor,
Und von allen Taſten
Dringt ſie in mein Ohr,
Schul und Schuſterknaben,
Pfeifen ſie all'zeit,
Wolle Mitleid haben,
Ueb' Barmherzigkeit!

Dieſes Opfer bringen
Kannſt Du ohne Noth,
Denn auch ohne Singen
Haſt du ja dein Brot.
Von den Fiſchen hören
Wirſt du nie ein Lied,
Und doch ſie ernähren
Gut ſich, wie man ſieht.

Fiſcherin, du kleine,
Noch viel Jahre lang,
Fahre, nicht alleine,
Munter auf den Fang,
Angle, fiſche täglich,
Fange Stint und Stör,
Doch, wenn irgend r
Bitte, ſing' nicht mehr!ſus S hum. Deutſchl.

(2. Fortſ.) (Nachdruck verboten.)
Der Tannhofserbe.

Erzählung von A. von der Elbe.

Aha, athmete Wildführ innerlich auf, er fängt
wieder an; und bald rückten ſich die Beiden zu
emſiger Berathung näher. Die Buchen wurden
zugeſtanden, über Hausrath und künftige Erb-
theilung manches bündig gemacht, und dann
lagen die beiden, braunen Fäuſte der Väter zum
Handſchlage und Verſpruch auf dem Tiſche feſt
ineinander.

Als ſie nun einig und guter Dinge waren,

ſagte Tannen: S„Was meinen Zweiten, den Rainold angeht,
ſo hätte ich ihn gern in einer kaufmänniſchen
Schreibſtube, auf daß er Handel und Wandel
mit eigenen Augen ſieht. Buchung, Brauch und
Abſatzkunde wollen erlernt ſein, und eine ſichere
Hand, die uns den Werth des Erzeugten richtig
herausſchlägt, thut dem Waldgute noth. Nun
dachte ich, Gevatter, ſo das Mägdelein Euer
Haus räumt, wäre Platz für meinen Jungen
darin, und Jhr alsdann einer von unſerer
Sippe wiürdet Euch ſeiner mit Rath und
That annehmen.“

„Soll mir ein Vergnügen ſein“, lächelte der
Kaufherr gefällig, „mein Haus iſt aber räumlicher
als Jhr denkt, Rainold kann wann er will im
„Bruſttuche“ ſein Kämmerlein finden, und Geſa
wird, ſo lange ſie noch die Wirthſchaft führt,
gut für den Schwäher ſorgen.“

„Jch würde Rainold gleich in meinem Hauſe
auf der Bergſtraße beſetzen, das jetzo nur ein
Knecht als Lagerplatz für uns offen hält,“ über
legte der Alte, „wenn ich nicht meinte, daß der
Bube bei Euch mehr peſt als wenn er gleich
auf eigene Hand wirthſchaftet.“S ſah Jhr recht; ich will ihn Euch der
neuen Verwandtſchaft halber zum tüchtigen Kauf-
mann erziehen.“

Gerhard Tannen ſtand bald darnach oben im
Saale und winkte dem großen Heinrich, daß er
mit ihm gehe.

Als die beiden Männer über den Marktkirch
hof ſchritten, wies der Vater auf das gieblige
Haus des Kaufmanns Wildführ an der Ecke
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mit den in Holz geſchnitzten Balkenköpfen und
dem Erker über der ſpitzbogigen Hausthür, es
hieß „das Bruſttuch“, da man hier zuerſt die
zarte flandriſche Leinewand verkaufte, welche den
Frauen zu Bruſttüchern diente. Der Waldherr
ſagte: „Der da drinnen ſitzt auf wohlgefüllten
Geldtruhen, und ſein einzig Töchterlein gewärtigt
eines Erbes, nach dem ſich jeder Verſtändige
alle zehn Finger leckt. Jch ſah Dich mit Geſa
Wildführ tanzen, eine ſchmucke Dirn', drall und
geſund wie das Weibſen ſein ſoll. Denke, ſie
hat Dir wohl gefallen

„Rainold wollte ſie im Hoppaldei gegenüber;
er ſagt, ſie ſchwinge ſich am beſten, aber nur
einer von der ſtarken Tannenſippe könne ſie ſo
regieren, wie er's gern ſehe, darum ſolle ich den
ZweiPaarTanz mit ihr thun. Sonſt wißt Jhr,
Vater, mache ich mir nichts aus dem Geſpringe.“

„Weiß, weiß, mein Junge, iſt auch nicht nöthig.
Kommſt zum „langen Tanz“ nur mit herein, weil
ich es ſo wollte, und weil ſie auch Dich ſchon
in den Rath der Weiſen-Waldleute gekoren. Nun
wohl, Du ſollſt bald gewahr werden, weshalb es
gut iſt, daß Du da biſt.“

Sie gelangten, als ſie um die Ecke bogen, in
die Bergſtraße und nun bald zum eigenen Hauſe,
das „der Tannenbaum“ hieß und traten in die
unten am Flur befindliche Wohnſtube.

Der Alte warf ſich in ſeinen mit Kiſſen be-
legten Armſtuhſ, der oben am Tiſche ſtand und
winkte dem Sohne, ſich ihm zunächſt auf die Bank
zu ſetzen, die an den drei anderen Seiten um den
Tiſch ging.

Heinrich gehorchte und ſchien den Vater mit
ſeinen ernſten Augen zu fragen, was es gebe.

„Jch habe ein Geſchäft abgeſchloſſen“ hub
Tannen an.

„Endlich eine Kohlenlieferung für das Stadt-
hüttenwerk?“ fragte der Sohn eifrig, „das wäre
gut für unſere Meiler, ſie haben Vorrath.“

„Nein, etwas Beſſeres,“ dem Alten lief es wie
Lächeln durch die weißen Bartwellen, die den
Mund faſt verbargen. „Du weißt, Hinrik, es
wird Zeit Euch Jungen zu beweiben, machſt Du
keine Anſtalt, muß ich's thun, die Andecn werden
für ſich ſelber ſorgen, aber Du als der Aelteſte,
der Tannhoferbe, ſollſt voraus gehen

„Warum Vater? Jeder nach ſeinen Herzens-
gelüſten, ich bin nicht mißgünſtig.“

„Ein rechtſchaffener Mann der nicht Mönch
wird, verändert ſich bei Zeiten. Siehſt Du das nicht
ſelber ein, muß ich Dir dazu helfen. Der Alten
Verſtand geht ſicherer als der Jungen Eigen-
wille. Jch bin als Dein Vater geſetzt und muß
für Dich einſtehen. Mutter braucht Hülfe in
der Wirthſchaft, unſer Linnen verreißt, eine
reichliche Ausſteuer macht das tägliche Zuweben
unnöthig und hilft dem Hausweſen auf. So
wir Deinen Brüdern Nothdurft und Nahrung
ausrichten, fällt manch' gutes Stücklein vom
Waldhofe ab, dagegen ſpringt das Erbe einer
jungen Frau in die Bucht und hilft dem jungen
Nachwuchs zum reichlichen Gedeihen. Das ſind
wohlbedachte Gründe, mit welchen Du dereinſt
auch Deinen Söhnen vorſtelltg werden ihnen
zur Zucht und Ordnung und Deinem Stamme
zur wohlhäbigen Dauer verhelfen kannſt. Merke
ſie Dir alſo und ſchicke Dich.“

„Jch will Eure Weisheit nicht anzvweifeln,
Vater, aber wenn ich keine Jungfrau kenne,
nach der mein Sinn ſteht, wenn ich nie ſage:
Dies Weib macht mein Herz vor Luſt ſpringen!
möcht ich mir nicht das Bleiſtück einer Ehe
ſonder Freude anhängen.“

„Du verlangſt närriſche Dinge,“ lachte der
Alte. „Dein Herz wird ein frohes Pochen lernen.“

„Das thut's nur, ſo ich auf einen Wolf,
Geier oder Sechszehnender anlege, ein Weib hat
mir nie Unruhe gemacht.“

„Es iſt Deine Zeit und Du freiſt!“
„Mit Verlaub, Vater,“ nahm Heinrich noch

einmal das Wort: „Wollt' ich die Gerſte
ſchneiden, bevor ſie reif iſt, würdet Jhr mich
thöricht ſchelten und etwas viel Größeres nennt
Ihr fertig und wollt's vor der Zeit einheimſen;
bitt Euch bei allem Gehorſam, laſſet mir Frieden.“

„Freude und Frieden zugleich ſoll Dein
werden, mein Sohn!“ rief der Alte feierlich und
entſchieden, „ich habe Dich einer wackeren Jung-
frau verlobt, und den Handſchlag an Deiner
Statt mit dem Vater gewechſelt.“

„Alſo doch murmelte Heinrich, ſchlug die
Arme unter und lehnte ſich zurück, während

ein Schmerzenszug das ſchöne, bräunliche Geſicht
überflog.

„Geſa Wildführ wird Dein Weib fuhr
Tannen fort, „ich habe gut und klug für Dich
gewählt, und gleich morgen ſollſt Du ſelber
Deinen Verſpruch thun.“

„Ohne daß Mutter ſie kennt? Schafft Euch
keinen Unfrieden in's Haus, Vater,“ mahnte der
Sohn.

Zum erſten Male während ihrer Unterredung
wurde der alte Tannen bedenklich, „Mutter
wollte ja nicht mit her,“ murmelte er. „Zu
ändern iſt nichts; ſie aber ſoll mit der Geſina
leben. Zanken ſich die Weiber iſt's eine Hölle
im Hauſe. Wer weiß, was Mutter nicht anſteht?
Jetzt freilich muß ihr alles anſtehen, denn der
Handel iſt abgemacht. Sie kennt mich, feſt wie
vor dem Altar beſchworen! Aber vielleicht,
wenn man ihr den Willen thäte und Geſa zur
Schau mitnähme dieſe plötzliche Unſicherheit
ließ dem alten, baumſtarken Geſellen wunderlich.

Eine warme Herzensgüte, faſt wie Mitleid,
leuchtete aus den Augen des Sohnes. „Ein
Mann, ein Wort,“ ſagte er, „fern ſei es von
mir, meines Vaters Entſcheidung zu verwerfen.
Jch ſtehe zu Dir, wohin Du mich führſt, aber
mit Mutter im Guten auszukommen, wäre für
uns Beide das Beſte.“

Sie überlegten nun, was man thun könne, die
herriſche Tannenwirthin für ihre Schwieger ein-
zunehmen. Es unterlag keinem Zweifel, daß ſie
ſich dem Beſchluß des Eheherrn werde unter-
werfen müſſen, aber man wollte ihr und ſich
ſelbſt Verdruß ſparen und für die Zukunft vor-
beugen.

So kam man überein, daß Joſt Wildführ ein-
geladen werden ſolle, ſich der Tochter zukünftig'
Heimweſen mit Geſa anzuſehen, ſobald ein paar
frühlingsmäßige Tage in's Land kommen würden,
und daß alsdann vor der Mutter der feierliche
Verſpruch geſchehen und der Brautkuß gewechſelt
werden ſolle. Jetzt konnte man, ſo lange die
Feſtzeit in Goslar dauerte, obwohl man aller-
ſeits Beſcheid über der Väter Abkommen wiſſen
ſollte, noch in alter Weiſe verkehren, dann,ſchaffte
man Frau Tannen die Genugthuung, ihr Wört-
lein in den Verſpruch darein zu reden. Die
Wildführs würden ſicherlich das Waldgut gern
kennen lernen und für ſchicklich Geleit würde
man ſorgen.

Frau Märte Brockmann erfuhr noch ſelbigen
Abends, als man vom Feſt in „das Bruſttuch“
am Markte zurückgekehrt war, daß ihr Bewerber
ſich den Weg zu ihr geebnet habe.

Joſt Wildführ ſtand in dem zierlichen Erker-
ſtüblein über der Hausthür, das einſt ſeine
Eheliebſte bewohnte, vor der Braunſchweigerin.
Sie naym ſich eben die große Flügelhaube ab
und neſtelte die aufgerollten Flechten los ſo
erſchien ihm das Märtle wie eine junge Maid,
und er ſchaute ſie verliebt an.

„Wir können nun auch zum Verſpruch ſchreiten,
Vieltheure,“ flüſterte Wildführ, „meine Geſina
iſt begeben, ich habe mit dem Tannenwirth Wort
und Handſchlag gewechſelt.“

„Und welchen von den Brüdern kriegt ſie
fragte Märte neugierig. indem ſie vor ſeinem
ausgeſtreckten Arm etwas zurückwich.

„Wie könnt ihr zweifeln Schwör' Euch, keinen
andern hätt' ich ſie verlobt als dem Erben! Sie
wird des großen Heinrich Weib und Wirthin
auf dem Tannenhofe. Wollt ich einen ſo geringen
Freier für Geſa wie Rainold, der eben den
Handel erlernen ſoll, es wäre längſt ein Mann
für mein hübſches Kind gefunden.“

„Alſo den langen Heinrich,“ ſagte das junge
Weib und wiegte mit Sinnen den Kopf. Jhr
war's ſehr recht, daß Geſa hinaus heirathete, je
ferner von ihr die Blühende, Herriſche, je lieber.
Jhr feiner Jnſtinkt ließ ſie jedoch einen Haken
in dem Abkommen wittern, und ſo beſchloß ſie
dem Alten gegenüber für ihren Theil ſicher zu
gehen.

„Nun, Herzallerliebſte fragte Wildführ und
hob jetzt beide Arme, die Erſehnte zu umfangen.

Frau Märte aber trat noch beſtimmter zurück,
verzog den vollen Mund zum Schmollen und
ſagte

„Was ficht Euch an, Rathmann? Nennet ihr
das geziemliche Gaſtfreundſchaft üben

„Aber Jhr verſpracht doch, wenn Geſa“
„Wohl ſagte ich, daß viele Köche hier im Hauſe

den Brei verderben würden, und daß ich zu alt

ſei, um nach eines jungen Mägdeleins Pfeife zu
tanzen. Nichts ſteht Euch entgegen, in Züchten
um eine neue Hausfrau zu werben, ſobald Euer
Haus leer iſt. Liebeständelei auf Abſchlag treibe
ich nicht, und auch Jhr in Euren geſetzten Jahen
ſolltet Euch deſſen ſchämen. Habt etwa zu viel
von Eurer leichtfertigen Goſe getrunken? Jſt
Geſinas Ehebund eingeſegnet, ſo tretet vor mich
hin und werbt, dann will ich Euch den Brautkuß
nicht verſagen und in Bälde mit Euch zum Altar
ſchreiten.“

Das hieß deutlich und auf eine feſte Bedingung
hin geredet. Der verliebte Hausherr wußte nun
noch ſicherer, woran er mit ſeiner Schönen war,
und daß er gut thue, wenn er zum Ziele kommen
S in Bälde ſeines Töchterleins Hochzeit zu
rüſten.

Als daher andern Morgens Gerhard Tannen
ins „Bruſttuch“ kam, um über den feierlichen
Verſpruch ſammt Brautkuß der Beiden zu reden,
fand er den Kaufmann ſo bereitwillig, den Handel
zu beſchleunigen, wie von des Werbenden Seite
kaum gewünſcht wurde. Daß ſeine Sibylla ein
Wort darein reden und bei der Abmachung zu
gegen ſein müſſe, wenn Frieden im Hauſe bleiben
ſolle, war dem alten Tannenwirth bei nächtlicher
Weile immer klarer geworden. Er mußte alſo
den Beſuch und einen Waldritt von wenigen
Stunden, ſobald des Mägdeleins Roß Weg und
Steg wohl beſchreiten konnte, vom Brautvater
verlangen.

Anfänglich verdroß Wildführ das Anſinnen, es
hieß die Hochzeit in den Sommer verlegen, denn
es galt als geziemlich, nach dem Verſpruch nicht
zu haſten dann aber erſchien ihm der Ritt ganz
ergötzlich, und er wunderte ſich, daß er nicht
ſelber gewünſcht hatte, vorher mit Augen zu ſehen,
was ſeinem Kinde beſchieden ſei. Auch hieß es
ja für die Zukunft ſeiner Tochter ein Recht ein-
räumen, wenn man die jetzige Hausfrau nicht
überſah, ſo nahm ihn die Forderung bei ruhigem
Erwägen für die Tannenſippe mit ihren Gepflo-
genheiten ein und er erklärte ſich bereit, den
feierlichen Verſpruch zu verſchieben und denſelben
erſt mit dem Frühlinge, draußen auf dem Hofe
des Bräutigams zu vollziehen.
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Das Bündniß, welches auf der Väter Geheiß
Geſa und Heinrich verknüpfte, wurde Niemandem
kund gegeben, aber das Paar und mit ihm
Freunde und Verwandte wußten, daß jene Ver-
bindung beſchloſſen ſei, und ſoweit noch das Feſt
des „langen Tanzes“ andauerte, hielten ſich die
auf Verſchwägerung bedachten Familien zuſammen.

Die jungen Leute ſelbſt zeigten eine ſeltſame
Scheu vor einander. Da die Blicke und Necke-
reien der luſtigen Genoſſen auf ſie zielten, ſchien
es, als ob ſie zu keinem rechten Behagen mit
einander kommen könnten. Rainold dagegen
freute ſich erſichtlich über die neue Schweſter,
nahm ein brüderlich Gebahren an, hielt ſich immer
in Geſas Nähe, lachte und tanzte mit ihr und
ſchien auch dem Mädchen faſt unentvehrlich.

Er begriff das kühle Weſen des Bruders nicht,
und begann ein paar mal Heinrich darüber zu
fragen. Dieſer aber, als der Aeltere zu einem
Vorrecht über die andern Brüder erzogen, fuhr
auf, ſowie Rainold daran zu rühren wagte.

„Was kümmert's Dich!“ rief er trotzig. „Meine
Braut iſt's und meine Sache, ob ich mit ihr reden
will oder nicht.“

„Du ſchätzeſt ſie nicht, wie's recht iſt, und wie
die Wildführ Erbin verlangen kann erwiderte
Rainold ebenſo heftig. „Es wurmt mich, ſo ich
ein Mägdelein wie Geſa ſchnöde behandelt ſehe

ich ſollte an Deinem Platz ſein Du haſt
wohl kaum ihre rothen Lippen zu küſſen gewagt

„Nein, verlangt mich auch nicht danach. Hätten
die Väter ſie Dir verlobt, ſollt's mir gleichviel
ein.“

„Mir? o nein! ich wäre nicht gut genug für
ſie“; ſagte Rainold faſt erſchrocken, „ſtänd' ich
aber an Deiner Statt, ſollte mich's baß ver
gnügen, mit ihr zu koſen.“

Frau Märtle richtete ihr wachſames Auge auf
alles, was vorging; es lag ihr daran, Geſas
Heirathsangelegenheit ſonder Hemmniß und Jrr-
ung zum Abſchluß kommen zu ſehen, aber mußte
nicht, wenn es alſo weiter ging, ſich ein Knoten
ſchlagen, wo keiner hingehörte, und der, den die
Väter geknüpft, ſich lockern? Und was ſollte
dann werden

(Fortſetzung folgt.)



S Aromatische Haushaltseife
e aus der Fabrik von

C. H. Oehmig-Weidlich
in Zeitz, Prov. Sachsen.

Dieſe Seife iſt von anerkannt vorzüglicher Qua
lität und ausdauernder Waſchkraft, dient zur
Reinigung jeder Stoffe, auch der feinſten, giebt
der Wäſche ſelbſt einen angenehmen Geruch und
iſt als allerbeſte und wegen ihres ſparſamen Ver
brauchs dabei billigſte Waſchſeife für den Haus-
bedarf ganz beſonders zu empfehlen.

Dieſelbe iſt vollſtändig rein und neutral und
von ſolcher Güte, daß 1 Pfund derſelben ebenſo
viel Wäſche reinigt, wie 2-—3 Pfund der gewöhn-
lich im Handel vorkommenden billigeren Seifen.

Zu haben bei:
Frau Auguste Berger und

F. G. Kundlt.
Mein Lager iſt durch diverſe neue

vorzügliche Sachen vermehrt und

vollſtändig aſſortirt. 2
Namentlich bringe meine exquiſiten
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in empſehlende Erinnerung. 2
Ganz Nen! Ganz Nen!
Bismarck Cigaretten

S in diverſen Preislagen und hochſein.
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ermöglicht jedem
Unmuſikaliſchen

das Spielen der
verſchiedenſten

Tänze und
Melodien auf

jedem Taſteninſtrument. General Depot bei

C. Rich. Ritter.
Pianotabrik.

vqvzjanuc

on

Kaſten J

Das Berliner

Johannisſtraße Nr. 12,
empfiehlt ſich geehrten Herrſchaften Merſe
burgs und Umgegend zur ſchnellſten
Lieferung von
Stuben- und Küchenofen
in ſolider Ausführung Umſetzen
und Reinigen derſelben bei
billigſter Preisſtellung.

H. Ziplinsky.

Junge fette Gänſe 60 Pf. p. Pfd.
Graue Bettfedern 1.30 p. Pfd.
Gute kräftige Gänſefedern 2.

Halbdaunen 2.50Extra prima Halbdaunen 3. a
Prima Daunen 3.50verſende in doppelt gereinigt, ſtaubfreier
Waare fre. geg. Nachn. Nicht conven. F. u. Daunen
nehme fcc. zurück.

A. A. Ursell, Attendorn i Weſtf.

Eine Wohnung,
enthaltend 6 Stuben, A Kammern, Küche
nebſt Zubehör iſt zu vermiethen und
1. October er. oder 1. April 1888 zu beziehen.

Hallesche Str. 17.

Größte und billigſte Bezugsquelle
der Stadt Merſeburg und Umgegend.
T Geschäftehaustür Damenputz, Seidenband, Peluche, Weiss waaren, Weiss-

Wwaarenconfection, Wäsche, Schweizerstickereien, Gar-
dinen, Kurzwaaren, Wolle, Posamenten, Strumpfwaaren,

und Tricotagen.
kn gros. Corſett-Niederlage. En (etai.

Emil Ploehn C Co.
(Jnh.: mit Ploehn),

Merſeburg. gr. Nitterſtr.-Ecke.
Feſte Preise. Auswahlsendungen bereitwilligst. Reelle Bedienung.
Unſern illuſtrirten Herbſt- u. Winter-Catalog verſenden auf Verlangen gratis u. franco.

e 3S Das günſtige Urtheil,
welches allenthalben von bervorragenden Aerzten, ſowie von vielen Perſonen aus allen Geſell
ſchaftekreiſen über die große Vorzüglichkeit von

D Engel's Blüthen-Honig-Bruſt-Saft
der Firma Joh. A. Engel in Main;, abgegeben wird, bewirkt, daß man dieſem ſchägbaren
Haue und Genußmittel bei allen Jndispoſitionen der Athmungsorgane, wie Huſten, Heiſer-
keit, Verſchleimung, Katarrh, Huſten der Kinder, ſowie bei Hals, Bruſt u. Lungen
leiden vor allen übrigen bekannten Mitteln ſtets den Vorzug einräumt. Jeder Verſuch erwirbt
dieſem reellen diätetiſchen Product neue Freunde.
mit Beſchreibung in Fl. à M. 3, 13 und 1 in Merſeburg bei Heinr. Schultze
jun., Entenplan Mücheln Carl Handrock.

Zu haben unter Garantie der Aechtheit

Abonnementseinladung auf

dir meiſt verbreitete deutſche Wochenſchrift:

Da Erho
Stimmen aus allen Parteien.)

Fochenſchriſt für Politik, Kitteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft.

Das Gcho bringt allwöchentlich in unterhaltender Form

Berichte über alle politiſchen, wirtſchaftlichen, wiſſenſchaft
lichen und geſellſchaftlichen Vorgänge, welche ſich in Deutſch
land und im Auslande abſpielen.
Das Echo iſt kein Parteiblatt, ſondern es läßt die
interefſanteſten Stimmen aller Parteien zu Worte kommen.
Das Echo widmet außerdem dem Leben der hohen
Kreiſe eingehende Aufmerkſamkeit.

Das Echo bringt in jeder Nummer ein bis zwei ab
geſchloſſene Novelletten, Erzählungen u. ſ. w. aus der Feder be
währter, zeitgenöſſiſcher Schriftſteller.
Das Erho bringt informierende Notizen, Kritiken und

Leſeproben aus den bedeutendſten Erſcheinungen des inter
nationalen Büchermarkts.
Das Echo betrachtet es insbeſondere als
ſeine Aufgabe, dem Zeben und Treiben der
Deutſchen im Auslande die liebevollſte Auf
merkſamkeit zuzuwenden.
Das Echo will ſich in jedem guten deutſchen Hauſe ein
bürgern, deshalb iſt auch ſein Abonnementspreis ein niedriger:

Vierteljährlich 3 Mark durch Poſt oder Buchhandel in
Oſterreich Ungarn bei gleichem Bezug 2 Gulden einſchl.
Stempel. Anzeigen im Echo 40 Pf. die Zeile.

Probenummern verſendet umſonſt und frei

J. B. Schorer,
Verlag des Echo, Berlin S. W.

Kouver te nun
empfiehlt billigst

Buchdruckerei des
Merseburger Kreisblatt,

Altenburger Schulplatz 5.

Fertige Sophas v. 122/, Thlr,S an, Bettſtellen mit Matratzen.
Lehn- u. Schlafſtühle in größter

Auswahl v. 121 Thlr. an.
Die feinſten Plüſch-Möbel, Sopha v.

36 Thlr. an, ganze Garnitur zu dem entſprechen
den Preiſe, ſtets auf Lager bei

Otto Bernhardt, Markt 26.

M. M üqgler,
a. Bahnhof Zeulenroda, Reuß.

Specialitäten:
Zierſſaſchen mit Patentverſchluß p.

100 St. 12 bis 13 Mark.
a Bierſeidel (richtig geaicht) p. 100 St. 20

bis 30 Mark (vorzügl. Preßglas.)
Nen: im. amer. Wierſeidel mit Neu

ſilberbeſchlag p. 100 St. 90 Mk.
im. amer. Wierſeidel mit ab-
nehmbarem Reuſikberbeſchlag
p. 160 St. 120 Mark.

Einmachgläſer und Einmachflaſchen in

C

ad C

12

200 Größen von 5 Mark p. 100 St. an.
omplette Sturmlaternen (1 Mark.

5 LCampen aller Art.
5 Taſchenlaternen.

Cylinder, Schirme, Fliegenfänger,
Milchſſaſchen, 5Schnapsſſaſchen, Stand
flaſchen, Weinſlaſchen, Seltersflaſchen,
Waſſer- u. Weingläſer, Liqueurgläſer rc.
Flaſchenfüll- u. FlaſchenreinigungsApparate.

Hypotheken-Capital
S jeder Höhe evon 40, ab auf Ackergrundſtücke ſtets zu verleihen.

Fried. M. Kunth, Moerseburg.

Lebensträger
Magenbitter, von Fritz Piätsech,
ne drinkburg a. H. empfehlen in Merſe
burg Th. Funke u. B. Mertzſching Nfg.; Keuſch
berg: Wilh. Hilde; Schafſtädt: Carl Apel u.
A. H. Pabſt und überall wo die Placate aushängen.

Er Beſitzung von circa 150 Mrg. beſten
Rüben u. Weizenbodens in der Uckermark,

neuen Gebäuden, vollſtändigem completten guten
todten u. lebenden Jnventar u. allen Erntebeſtän
den bei geregelten Hypothekenverhältniſſen iſt Um-
ſtändehalber preiswerth zu verkaufen.

Reflectanten bitte ihre Adreſſe unter J. S.
4543 bei Rudolt Mosse, Berlin
S. W. abzugeben.

uras uaus us4utj V I*40 u 32quuaq sunugos m
Redaction Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz

Zierſſaſchen pr. 100 Stück 7 bis 8 Mark.

al r

h e
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